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Das Syndikat kennt kein Erbarmen

Stig Patton war ein Spitzel. Ein Vorbestrafter. Armselig, ängstlich und meist mit einer Schnapsfahne von zehn Metern gegen den Wind.

Aber diesmal brachte er uns einen guten Tip. Gegen das Versprechen eines Freiflugs aus der Gefahrenzone verriet er mir den großen Supermarkt-Coup einer Gang. Mit Datumsangabe. Als Patton unser Office verließ, wurde er auf offener Straße niedergeschossen. Die Killer nahmen seine Leiche mit…

Und von nun an hatten wir es nicht mehr mit kleinen Ganoven zu tun, sondern mit einem Syndikat, das kein Erbarmen kannte!


»Hallo, G-man«, grunzte ein Bündel Mensch mich an, dessen Schnapsfahne die stolze Länge von zehn Yard gegen den Wind hatte. »Muß Sie unbedingt sprechen, kommen Sie her.«

Verblüfft sah ich auf den Mann, der seinem zerschlissenen Anzug und den langen Bartstoppeln nach eher in die Bowery als ins Zentrum New Yorks paßte. Mit seinen knapp fünf Fuß Größe sah er wie ein entlaufener Zirkusclown aus. Trotzdem folgte ich seiner Aufforderung und kam noch einen Schritt näher, wobei ich den Atem anhielt, um einer Alkoholvergiftung zu entgehen.

»Ich kann Ihnen einen tollen Tip geben«, sagte er wichtigtuerisch und blinzelte mich aufgeregt an.

»Ein großes Ding steigt am Samstag, und ich weiß davon. Wenn Sie mir etwas versprechen, verrate ich es Ihnen.«

»Gehen Sie zur Polizei und sagen Sie, was Sie wissen, wenn Sie sich nicht strafbar machen wollen«, brummte ich unwillig. »Sie sollten wissen, daß wir keine Tips kaufen.«

Es war nicht das erstemal, daß jemand glaubte, wir würden bare Dollars springen lassen für zweifelhafte Informationen.

»Ich will keine Belohnung, Sie müssen mir nur versprechen, daß Sie keinem sagen, von wem Sie ihn haben. Sonst gebe ich keinen Cent für mein Leben«, beteuerte er.

»Gehen wir in mein Büro«, sagte ich bestimmt. »Hier draußen verhandelt es dich schlecht.«

Willig folgte er, ständig über die Reihe der Wagen peilend.

»Werden Sie verfolgt?« fragte ich. Er kicherte bloß und legte den Kopf schräg.

»Wenn das der Fall wäre, wäre ich gar nicht so weit gekommen. Alte Angewohnheit von mir. Muß immer auf passen.«

Wir betraten die kühle Halle und gingen zum Paternoster. Schweigend fuhren wir nach oben, während ich ihn noch einmal musterte. Wir hatten öfter solche Typen hier, doch meistens beschäftigte sich die Rauschgiftabteilung mit ihnen. Die Gesichtsfarbe erinnerte an einen langjährigen Aufenthalt in Staatspension bei Brot und Wasser, die Schuhe sahen wie ausgediente Heringsbüchsen aus. Devot ließ er mich vorangehen und folgte in zwei Schritt Abstand in mein Büro.

»Wer sind Sie eigentlich?« fragte ich und ließ mich im Drehstuhl nieder. Der Mann kicherte wieder, faßte mit zwei Fingern in die unergründliche Tiefe seiner Hosentasche und holte einen Plastikumschlag hervor. Er schob ihn über den Tisch und nickte mir auffordernd zu.

Obenauf prangte ein abgegriffener Entlassungsschein des Staatsgefängnisses New Brunswick, ausgestellt auf Stig Patton. Das Ausstellungsdatum lag drei Monate zurück. Darunter kam ein abgelaufener Führerschein zum Vorschein, der mit Heftpflaster zusammengehalten wurde. Patton schien seine gesamten Wertsachen in diesem Plastikumschlag aufzubewahren, denn ich fand noch zwei Rechnungen und eine Metrokarte 1. Kl., die drei Jahre alt war.

»Well, schießen Sie los«, forderte ich ihn auf und gab ihm den Umschlag zurück, nachdem ich mir Name und Nummer des Entlassungsscheines notiert hatte.

»Ich hab wirklich nichts damit zu tun«, beteuerte er. »Reiner Zufall, daß ich davon erfuhr. In einer Kneipe an der 42. Straße war es«, sagte er und legte den Kopf wieder eigentümlich schräg. »Passiert mir auch wirklich nichts?«

»Von uns aus nicht«, beruhigte ich ihn. »Sie können um Polizeischutz nachsuchen, dann bewachen wir Sie wie den Präsidenten in Washington.«

»Nein«, wehrte er ab. »Ich möchte nur eine Fahrkarte nach Mexiko. Wenn Sie mir dazu verhelfen, sage ich Ihnen alle Einzelheiten, die ich weiß.«

»Okay, Sie bekommen eine Reisegelegenheit«, versprach ich ihm. Wir hatten immer die Möglichkeit, jemanden in Kurierflugzeugen der Air Force mitzuschicken.

»Es geht um einen Supermarkt, der am Samstag ausgenommen werden soll«, sagte Stig Patton und blinzelte in die Sonne, die durch das offenstehende Fenster ihm direkt ins Gesicht schien. »Es sind drei Mann, die kurz nach Kassenschluß die gesamten Tageseinnahmen rauben wollen und anschließend mit einem Motorboot nach Atlantic City fahren wollen.«

»Welcher Supermarkt ist es?« fragte ich. Es gab mindestens vierzig Geschäfte dieser Art am Stadtrand New Yorks, und ein halbes Dutzend mitten im Zentrum.

»Das weiß ich nicht genau, aber er kann nicht weit vom East River liegen. Die Beute soll mit einem Fahrrad zum Motorboot gebracht werden. Der Kahn hat einen Außenbordmotor mit dreißig PS und eine Kajüte für vier Personen.« Erwartungsvoll sah mir Stig Patton zu, wie ich mir die Angaben notierte. Dann nahm ich den Hörer des Haustelefons ab und gab dem Archiv den Auftrag, mir einen Stadtplan mit sämtlichen eingezeichneten Supermärkten zu schicken.

»Beschreiben Sie mir die Typen«, ermunterte ich ihn, nachdem ich mit dem Telefongespräch fertig war.

»Es waren zwei Männer, die ich belauscht habe. Einer ist groß, schwarzhaarig und hat einen stechenden Blick. Er heißt Eddy oder so ähnlich, scheint ein Ausländer zu sein. Der andere ist hellblond, einen halben Kopf kleiner, aber so breit wie ein Kleiderschrank. Er hat die ganze Zeit über kein Wort gesprochen. Nur zugehört hat er. Ja, und einen schwarzen Hut hat er auf gehabt.«

»Woher wissen Sie den Namen des einen?« fragte ich scharf. Stig überlegte einen Moment, holte tief Luft und bekam einen roten Kopf. »Er sprach immer in der dritten Person von sich selbst. Sie können mir glauben, Captain, ich habe wirklich nichts damit zu tun, alles reiner Zufall.«

»Der Captain ist geschenkt«, brummte ich und stand auf. »Warten Sie ein paar Minuten, ich bringe das mit Ihrer Reise in Ordnung. Sie können wahrscheinlich noch heute nachmittag abfliegen. Sind Sie reisefertig?«

»Sofort«, nickte er und peilte die Besucherzigaretten an, die auf dem Schreibtisch standen.

»Greifen Sie zu«, sagte ich und ließ die Tür hinter mir ins Schloß fallen. Mir kam die Geschichte etwas zu gut gelernt vor, aber ich würde dem Tip auf jeden Fall nachgehen. Zuerst sollte die Beschreibung der mutmaßlichen Täter durch den Computer laufen, dann wollte ich Stig Patton noch unsere gesammelte fotografische Prominentengalerie vorführen. Vielleicht fanden sich die beiden Typen im Verbrecheralbum.

Mit der Rohrpostanlage schickte ich das Formular mit den Daten ins Archiv. Dann gab ich per Telefon den Namen Pattons durch und bat um die Feststellung, ob gegen ihn etwas vorlag und welche Vorstrafenliste er hatte. Anschließend wählte ich die Telefonnummer von meinem Chef, Mr. High, und bat um eine kurze Unterredung. Er bestellte mich sofort in sein Büro, und ich machte mich auf den Weg. Stig Patton hatte es bestimmt nicht eilig, da seine Maschine nicht vor sechs Uhr abends starten würde.

***

Der Krankenwagen mit dem Kennzeichen Newarks schob sich langsam durch die East 69th Street von Manhattan. Alle Vorhänge waren zugezogen, nur der Fahrer in seinem weißen Kittel hatte freie Sicht. Vor dem FBI-Gebäude stoppte der Wagen kurz, ging federnd in die Knie und ruckte gleich darauf wieder an. Niemand hatte gesehen, daß der Seitenvorhang sich um ein paar Millimeter bewegt hatte.

Dicht hinter einem Lastwagen bog der Fahrer in eine Einfahrt und wendete. Sprungbereit lauerte der Wagen jetzt wieder an der Einfahrt, den Kühler zur Straße gerichtet. Der Motor lief. Der Fahrer beobachtete die Straße aufmerksam. Das kleine Verbindungsfenster nach hinten war offen. Ein bulliges Doggengesicht peilte durch die enge Öffnung.

»Alles klar?« brummte der Fahrer, ohne den Kopf zu wenden.

»Aber ja«, knurrte die Dogge und ließ ein leises Klicken hören, das vom Umlegen eines Sicherungsflügels kam. »Laß das Vögelchen nur kommen!«

Hinter ihm war mitten im Wagen ein zerlegbares Dreibein aufgebaut, auf dem ein Jagdgewehr montiert war. Der Lauf ragte bis dicht vor den Vorhang und zeigte schräg auf die Straße. Die Seitenscheibe war herabgekurbelt. Nur der undurchsichtige Vorhang verbarg das Innere vor den Blicken neugieriger Passanten. Ein großes Zielfernrohr erleichterte das Treffen auf große Entfernungen.

Der Bullige war ebenfalls in einen weißen Kittel gezwängt, der ihm an allen Ecken und Enden zu knapp saß. Er begab sich wieder auf seinen Platz, setzte sich vorsichtig auf die Bahre und faßte mit der linken Hand eine dünne Schnur, mit der er den Vorhang um eine Handbreit aufziehen konnte. Schweigend warteten sie fünf Minuten, dann hörte er ein knappes »Achtung«. Sofort preßte er das Auge an das Zielfernrohr, zog den Vorhang etwas auf und hatte die halbe Straße vor sich. Das Fernrohr war auf 50 Yard eingestellt und zeigte alle Einzelheiten messerscharf.

Ein Mann kam ins Blickfeld, der sich zweimal scheu umsah und dann die Straße überquerte. Er schien es verdammt eilig zu haben, denn er kam fast ins Laufen. Die Bulldogge hob den Lauf zwei Millimeter und nahm den Druckpunkt.

»Alles klar?« quetschte er zwischen den Zähnen hervor.

»Mach zu!« sagte der Fahrer hart, der die Straße nach beiden Seiten einsehen konnte. Es waren nur wenige Passanten unterwegs. Der nächste Wagen war noch hundert Yard entfernt. Kurz zuckte der Zeigefinger zurück, dann sprang der Mann behende auf, riß mit einem Griff das Gewehr vom Dreibein und warf es unter die Bahre. Er kümmerte sich nicht darum, ob er getroffen hatte, so sicher war er seiner Sache. Mit ein paar raschen Griffen hatte er das Stativ zerlegt und verstaute es ebenfalls unter dem Bett. Der herunterhängende Stoffbezug verbarg es vollständig. Mit einem Griff hatte er sich die weiße Kappe aufgesetzt, die auf dem Bett lag, dann setzte er sich ruhig hin.

Der Fahrer wartete auf seinen Einsatz. Ohne Gemütsbewegung hatte er zugesehen, wie der Mann knapp vor dem Bordstein zusammengesackt war. Ein paar Passanten waren hinzugeeilt und umringten den am Boden Liegenden. Das Autoradio im Krankenwagen war auf Sprechfunk geschaltet, doch es kam keine Durchsage. Die eine Hand am Schalter für Rotlicht und Sirene, wartete er noch zwei Minuten. Erst dann trat er hart das Gaspedal durch, legte den Schalter um und schoß mit quietschenden Reifen und heulender Sirene aus seinem Versteck, genau auf den verkrümmt daliegenden Mann zu.

***

Mr. High war sofort damit einverstanden, daß ich der Spur nachging, die Stig Patton uns gezeigt hatte. Nach einem kurzen Telefongespräch hatten wir auch die Fluggelegenheit für Patton bis Houston in Texas klargemacht. Die Maschine ging um fünf Uhr nachmittags.

»Wenn Sie die Liste der Geschäfte haben, Jerry, kommen Sie noch einmal zu mir. Wir werden uns drei selber vornehmen und den Rest der City Police überlassen. Die Läden werden abgeriegelt wie Fort Knox«, sagte der Chef. Bevor ich noch etwas erwidern konnte, ertönte auf allen Fluren die Alarmklingel.

Ich öffnete das große Bürofenster und beugte mich hinaus. Im selben Augenblick kam ein Krankenwagen an. Er hielt mit knirschenden Reifen. Die Schaulustigen stoben zur Seite. Beide Türen sprangen auf, und zwei Mann kletterten heraus. Sie hoben die Bahre aus dem Wagen und legten sie auf die Straße. Jetzt erkannte ich, worum es ging. Ein Mann lag verkrümmt am Boden. Für ein paar Sekunden konnte ich sein Gesicht erkennen.

»Das ist Patton«, sagte ich bestürzt. Mr. High langte nach dem Feldstecher, während ich schon zur Tür raste. Außer Atem kam ich zur Einfahrt und sah gerade noch, wie die Türen des Krankenwagens zuklappten und der Wagen anruckte. Ich gestikulierte und schrie dem Fahrer zu, einen Moment zu warten, doch er schien mich nicht zu hören. Mit durchdrehenden Reifen schoß der Krankenwagen davon. Auf der Straße waren ein paar diskutierende Leute und ein häßlicher roter Fleck zurückgeblieben. Ich ging sehr langsam zu der Gruppe und hörte einen Moment zu. Zwei Passanten hatten gesehen, wie Patton über die Straße eilte und mitten im Laufen zusammenbrach. Keiner hatte ein Geräusch gehört, auch war es ausgeschlossen, daß er von einem Auto angefahren worden war.

Nachdenklich ging ich zurück und betrat zuerst mein Büro. Zwei Zigaretten fehlten aus der Büchse, und mit einem Filzstift hatte Stig Patton ein paar Zeilen auf der Schreibunterlage hinterlassen. Ich hielt die Unterlage schräg gegen das Licht. »Bin in zwei Stunden zurück«, stand da in wackeligen Buchstaben. Langsam legte ich das Ding wieder weg. Stig Patton würde nicht noch einmal wiederkommen.

Ein Bote brachte mir eine dünne Akte. Auf ihr stand der Name Stig Patton und eine siebenstellige Nummer. Das Archiv hatte schnell gearbeitet. Ich nahm den Schnellhefter unter den Arm und ging noch einmal zu Mr. High ins Büro. Unterwegs warf ich einen Blick in die Papiere, doch es war nicht sonderlich aufregend. Patton hatte ein halbes Dutzend Vorstrafen, die alle über ein Jahr zurücklagen. Große Dinger hatte er nie gedreht.

»Die Burschen haben schnell zugeschlagen«, sagte Mr. High und wies auf einen weißen Zettel, der vor ihm lag. Er wählte bereits die Nummer der City Police, und ich hörte, wie er eine Beschreibung des Krankenwagens durchgab und dann die Fahndung ankurbelte. Auf dem Zettel war die Zulassung notiert, und darüber stand Adelphi Hospital.

»Ich habe das Hospital angerufen und erfahren, daß der Wagen heute früh von einem Parkplatz an der 4th Street gestohlen wurde«, sagte Mr. High. »Also liegt Patton auch nicht in irgendeinem Krankenhaus, sondern die Mörder selber haben die Leiche entführt. Wahrscheinlich vermuten sie, daß Patton irgendwelche Unterlagen bei sich trägt.«

»Es kann nicht lange dauern, bis der Wagen gefunden wird«, sagte ich und übergab dem Chef die Akte. »Patton war ein unbedeutendes Licht, das auch einmal in der Sonne sitzen wollte. Warum er weglief, ist mir auch nicht klar.«

Die City Police meldete sich bei Mr. High und verständigte ihn, daß der Wagen an der Triboro Bridge gesehen worden war. Ich machte mich sofort auf den Weg, nachdem ich den genauen Standort notiert hatte.

Mein Jaguar schoß um die Ecke, als ich Vollgas gab. Ich fuhr so schnell es ging zum East River und bog nach links in den Roosevelt Drive ein. Am Hell Gate nahm ich eine Abkürzung zum Wards Island Park und war drei Minuten später am Südende der Triboro Bridge. Hier standen vier Funkwagen der City Police mit laufendem Rotlicht um ein demoliertes Fahrzeug, das halb durch das Geländer geschoben war. Mit Brecheisen wuchteten die Männer den Wagen so weit zurück, daß er nicht mehr abstürzen konnte. Die Brücke lag hier immerhin 30 Fuß über der Erde.

»Vom Fahrer keine Spur«, meldete der Sergeant aus einem der Streifenwagen. »Wir sahen den Wagen entgegenkommen und wollten ihn stoppen, doch er raste vorbei. Bis wir gewendet hatten, war er um die Ecke. Die Kollegen sperrten das andere Ende, aber er kam nicht so weit. Geriet ins Schleudern und knallte gegen das Gestänge.«

Ich warf einen Blick ins Innere, doch von Stig Patton war keine Spur zu sehen. Der Raum war bis auf die umgestürzte Bahre und ein paar Blutflecken leer. Auch in der Fahrerkabine war nichts zu entdecken, außer dem eingeschalteten Funksprechgerät, das auf Polizeifrequenz geschaltet war.

»Lassen Sie den Wagen zum FBI abschleppenl« bat ich den Sergeant. »Vielleicht finden wir ein paar Prints, die uns weiterhelfen.«

Die Mörder waren wieder entkommen.

***

Ich verbrachte die nächsten Stunden im Archiv und in der Telefonzentrale. Während die Lochkartenmaschinen liefen und alle Karten aussortierten, die mit der Beschreibung der beiden Gangster übereinstimmten, wie ich sie von Patton erhalten hatte, stellte ich eine Liste der Läden in New York City zusammen. Phil hatte die Auswertung des abgeschleppten Krankenwagens übernommen und suchte zusammen mit zwei Spezialisten nach Fingerabdrücken.

Übermorgen sollte angeblich der Überfall stattfinden. Bis dahin mußten sämtliche Supermärkte so bewacht werden, daß wir die Gangster schnappen konnten.

»Sie können mit Phil einen übernehmen«, sagte Mr. High und breitete den Stadtplan aus. »Für die zwei anderen teile ich noch vier Kollegen ein. Alle anderen übernimmt die City Police, ich habe mit dem Captain schon gesprochen. Welchen wollen Sie haben, Jerry?«

Ich hatte mir schon meine Gedanken gemacht. Am Fulton Fish Market, ganz nahe der Wall Street, lag der Laden mit dem wahrscheinlich größten Umsatz. Hier gab es ein Gewirr kleiner Gassen, und bis zum East River waren es höchstens zwei Minuten. Ich wollte mit Phil diesen Laden überwachen und sagte es Mr. High. Er gab mir die Zustimmung und versprach, mit dem Geschäftsführer persönlich zu telefonieren, um uns die Aufgabe zu erleichtern.

»Ich bin auf jeden Fall schon morgen da«, sagte ich, als Phil hereinkam. Er hatte eine Karte in der Hand und legte sie uns vor.

»Alles war säuberlich abgewischt in dem Wagen«, erläuterte er zufrieden, »bis auf die Innenseite von dem Schiebefenster nach hinten. Da habe ich zwei prächtige Bilderbuchprints gefunden, die wir in der Kartei haben. Errol Lyman heißt der Kunde.«

»Moment, den habe ich auch hier«, sagte ich und fächerte die sieben Karten auf, die ich mitgebracht hatte. Ein Errol Lyman war dabei. »Auf den paßt haarscharf die Beschreibung Pattons. Ich schlage vor, wir erweitern die Fahndung auf ihn.«

»Phil, Sie können im State Prison New York nachfragen, wohin Lyman entlassen wurde«, sagte Mr. High nach einem Blick auf die Karte. »Ich werde die Fahndung inzwischen veranlassen.« Mich hielt es nicht länger im Büro, also machte ich mich auf den Weg. Minuten später war ich in Chinatown. Hier wurden die Gassen eng, und es wimmelte nur so von Menschen. Langsam schob sich der Jaguar durch die engen Straßen, bis ich zum Fulton Fish Market kam. Den Wagen stellte ich in einer Tiefgarage ab, dann ging ich die letzten Schritt zu Fuß, bis ich zu dem Supermarkt kam. Es war ein ausgedehnter Gebäudekomplex an der Ecke Beekman Street und Front Street. Langsam umrundete ich das Haus und sah mir genau die Eingänge an.

Es gab ein Dutzend breite Türen für den Strom der Käufer und vier Personaleingänge. Eine große Einfahrt führte in den Keller, wo die Lastwagen ihre Fracht unterirdisch abluden. Bewacht wurde der Weg nur von einem Pförtner. Diese Stelle schien mir die schwächste zu sein, denn ich sah nur zwei Holztore, die jetzt sperrangelweit offenstanden, während alle anderen Eingänge mit Scherengittern verschlossen werden konnten. Mit einem kräftigen Wagen konnte man den Eingang nachts ohne weiteres sprengen.

Ich suchte mir den Filialleiter und klopfte kurz an. Ein brummiges Herein war zu hören, und ich betrat das Allerheiligste. Der Raum war klein und nüchtern möbliert, dafür befanden sich drei große Aktenstapel auf dem großen Schreibtisch, hinter denen eine stoppelige Bürste sichtbar war. Als ich die Tür zufallen ließ, schoben sich ein paar Brillengläser höher, durch die mich zwei kühle graue Augen musterten. Ohne zu reden, zeigte ich ihm meinen Ausweis, den er eingehend studierte.

»Nehmen Sie Platz, Mr. Cotton«, sagte der Mann ungerührt und biß das Ende einer teuren Zigarre ab, »ich habe genau zehn Minuten Zeit für Sie.«

Knapp und präzise stellte ich ihm meine Fragen, nachdem ich kurz erzählt hatte, weshalb ich hier war. Er gab mir freimütig Auskünfte über die Tageseinnahmen, Sicherheitsvorkehrungen, Geldaufbewahrung und Notausgänge. Ich notierte mir die wichtigsten Angaben und bat dann um die Erlaubnis, alle Räume inspizieren zu dürfen.

»Ich glaube zwar nicht an den Überfall«, sagte er lächelnd, »aber wenn es Sie beruhigt, sehen Sie sich alles an. Außer normalen Ladendiebstählen ist noch nie etwas vorgekommen, dazu passe ich zu sehr auf.«

Automatisch verschwand die Bürste wieder hinter dem Papierstapel. Mr.Laurel schien nicht viel über anderthalb Meter zu messen und hatte es dadurch leicht, seine Audienzen zu beenden. Schweigend machte ich die Tür auf und stockte mitten im Lauf. Ein rothaariges Mädchen stand eine Handbreit vor mir. Sie war es wert, daß man zweimal hinsah. Nachdem ich meinen Blick wieder hob, sahen mich zwei spöttische eisgraue Augen an.

»Zufrieden?«

»Das hängt davon ab, wie es weitergeht«, murmelte ich, denn ich hatte den Verdacht, daß sie an der Tür gelauscht hatte. Auf ihrem weißen hautengen Kittel wippte an der höchsten Stelle ein Namensschild. »Falls Sie mich suchen, Miß Jane, ich stehen Ihnen morgen den ganzen Nachmittag zur Verfügung.« Damit schob ich mich an ihr vorbei und sah noch, wie sie mit katzenartigen Bewegungen in Laureis Büro glitt. Ein Hauch von Parfüm wehte durch den muffigen Gang, während ich die Verkaufsräume aufsuchte.

***

In dem sehr gepflegt eingerichteten Apartment an der Christopher Street saßen zwei Männer und legten die Beine auf die Sessel. Ruhig kaute der Bullige an einer kalten Havanna, während sein Gegenüber aus dem Fenster starrte.

Der Mann war klein, kräftig und fast weißblond. Seine Augen hatten die Zutraulichkeit eines gereizten Polypen, seine Lippen waren blutleer und messerscharf. Louis Saranac sprach nicht viel, dafür handelte er um so schneller. Minutenlang peilte er einen mattglänzenden Derringer an, der neben ihm lag. Dann nahm er einen dunklen Lappen und begann die Waffe sorgfältig zu polieren.

Errol Lyman saß verkehrt auf einem Stuhl und hatte das Telefon in Griffnähe. Trotz seiner zwei Zentner Lebendgewicht kam er mit einer Sitzfläche aus, wenn auch der Stuhl wackelte. Unaufhörlich rollte der kalte Zigarrenstummel von einem Mundwinkel in den anderen. Wie elektrisiert zuckte er zusammen, als das schrille Klingeln des Apparates die Stille durchschnitt. Hastig griff er zu und hob den Hörer ab.

»Wer da?« fragte eine unpersönliche Stimme.

»Errol der Große«, brummte Lyman das vereinbarte Codewort. Den Hörer klemmte er zwischen Kinn und Schulter, dann fischte er einen Kugelschreiber aus der Jacke und zog sich einen Notizblock heran. Ohne den Anrufer zu unterbrechen, malte er eine Straßenskizze, notierte sich ein paar Nummern und nickte mit dem Kopf.

»Alles kapiert?« fragte der Anrufer zum Schluß.

»Yeah«, brummte Errol und überflog noch einmal die Notizen.

»Okay, morgen zur gleichen Zeit.« Es knackte in der Leitung, und Errol legte langsam auf.

»An die Arbeit!« knurrte er und spuckte endgültig seinen Giftstengel aus. »Der Boß hat große Pläne mit uns vor, also erheb dich gefälligst!«

Louis sah ihn ungerührt mit seinen wasserhellen Augen an. Er blickte auf seine Pistole und hob fragend eine Augenbraue.

»Nimm sie mit!« brummte Errol und gab dem Stuhl einen Fußtritt. »Du wirst heute noch zeigen können, ob du das Treffen verlernt hast oder nicht. Ich habe ein Ziel für deine Kugelspritze.«

In der Tiefgarage gingen die beiden auf einen klapprigen Ford zu, dessen Farbe völlig abgeblättert war. Surrend sprang der Motor an.

Beide hatten Sonnenbrillen aufgesetzt und die Hüte tief in die Stirn gezogen.

Der Ford rollte den Broadway entlang und reihte sich auf Höhe der Canal Street links ein. An der nächsten Querstraße bog Errol ab und fuhr aufmerksam durch ein paar Seitenstraßen. Nach fünf Minuten hatte er sein Ziel erreicht, stoppte scharf ab und parkte den Wagen neben einem Kaufhaus. Beide blieben in der Karosse sitzen und beobachteten aufmerksam die Straße.

Ihre Geduld wurde auf keine allzu lange Probe gestellt. Nach knapp einer halben Stunde zeigte Errol geradeaus und startete wieder. Er hatte sein Ziel entdeckt und fuhr langsam los, sich dicht hinter einem Yellow Cab haltend. Im Schneckentempo ging es geradeaus in Richtung East River. Der Verkehr war mäßig. Errol hatte keine Schwierigkeiten, den Wagen vor sich im Auge zu behalten. Louis holte seinen Derringer aus der Schulterhalfter, ließ mit einem Daumendruck eine Patrone in den Lauf schnappen und legte den Sicherungshebel zurück. Dann legte er eine Zeitung lose auf die Hand mit der Pistole und wartete ab.

***

Auf dem Rückweg ins Office fiel mir plötzlich ein', wie hungrig ich war. Vor dem nächsten Drugstore stoppte ich. Die lange Theke war fast unbesetzt, also schwang ich mich auf einen der leeren Hocker und bestellte ein paar Hot dogs. Während der Barkeeper mir den Teller zuschob, kletterten rechts und links von mir zwei Typen auf die Hocker, die betont gleichgültig an mir vorbeisahen. Sie hatten ihre Gesichter halb abgewandt, trugen breitkrempige Hüte und Sonnenbrillen mit großen Gläsern.

Ich peilte sie kurz an und witterte Gefahr. Irgend etwas stimmte nicht mit den beiden. Jeder bestellte eine Cola und warf das abgezählte Kleingeld auf den Tisch.

Als ich den Kopf wieder wendete, lag ein weißer Zettel neben meinem Teller. Mein Nachbar zur Linken mußte ihn herübergeschoben haben, denn der Kellner befand sich am anderen Ende der Theke. Ich spannte die Nackenmuskeln an und warf auf die Nachricht einen Blick. Es kam genauso, wie ich es seit 30 Sekunden fühlte. Mit Druckbuchstaben standen nur ein paar Worte da, doch sie genügten.

»Keine falsche Bewegung, mitkommen«, stand da. Ich schob den Wisch unter den Teller und schob mir ungerührt den ersten Bissen in den Mund.

»Schmeckt es?« grinste der Bulle links und wandte mir das Gesicht zu. Ich nickte nur und versuchte sein Gesicht zu erkennen. Von der Haarfarbe war kaum was zu sehen, aber sie mußte dunkel sein. Und der Beschreibung nach konnte es Lyman sein, den wir steckbrieflich suchten. Anders konnte ich mir kaum erklären, was die beiden von mir wollten. Aber wie zum Teufel hatten sie herausgefunden, wo ich steckte? Mir war kein Wagen aufgefallen, der mich verfolgte, allerdings war der Verkehr auch zu unübersichtlich.

»Wenn es euch nicht stört, esse ich erst fertig«, brummte ich und schob mir das nächste Stück in den Mund. Verstohlen peilte ich nach rechts und glaubte eine Ausbuchtung in der linken Jackentasche des Gangsters zu sehen. Er hatte seine Hand in dieser Tasche und hielt wahrscheinlich die Waffe hinter dem Stoff verborgen auf mich. Eine ungemütliche Lage für mich, doch ich ließ mich beim Essen nicht stören. Da der Mann rechts von mir stur geradeaus starrte, wandte ich mich wieder nach links.

»Und was wollt ihr von mir?« grinste ich ihn an.

»Nur eine kleine Auskunft, Mac«, sagte er mit öligem Grinsen. »Dauert nicht lange, und wir werden es dir nie vergessen.«

Ich faßte bereits mit der Hand zum Portemonnaie, als der Mann kurz zischte. »Laß die Pfoten schön in Ruhe!« quetschte er hervor und schob einen halben Dollar über den Tisch. »Los, beweg dich!«

Ich rutschte vom Hocker und steuerte dem Ausgang zu. Die beiden Typen gingen dicht hinter mir. Sie hielten kaum einen Schritt Abstand und flankierten mich von schräg nach hinten. Mit knappen Worten dirigierten sie mich zu einem alten Ford, der 30 Schritt hinter mir stand. Ich prägte' mir sofort das Nummernschild ein und blieb dann vor der Fahrertür stehen.

»Steig hinten ein!« Ich fühlte jetzt den Druck des Pistolenlaufes in meinem Rücken und gehorchte. Der Kleine machte die Tür auf und ließ mich einsteigen. »Leg die Hände auf die Lehne!« befahl der Bullige. Dann blieb er neben dem Fenster stehen und wartete, bis sein Kumpan neben mir Platz genommen hatte. Jetzt schwang er sich auf den Sitz hinter das Steuer und ließ den Motor an.

Ein kurzer Blick genügte. Der Kleine neben mir hielt die Waffe genau auf meinen Magen gezielt. Er hatte noch immer kein Wort gesprochen und blickte geradeaus. Trotzdem war ich sicher, daß er mich keine Sekunde unbeobachtet ließ.

»Taubstumm?« fragte ich teilnehmend. Er zuckte nur kurz die Achseln.

Doch der Vordermann schnaufte auf und brummte: »Ich würde Louis nicht so viel ärgern, er hat das nicht gern.« Er merkte, daß er einen Fehler gemacht hatte, als er den Namen des Komplicen aussprach und verstummte. Louis zischte wütend durch die Zähne.

»Aber Errol«, bluffte ich. »Du mußt doch nicht glauben, daß wir euch nicht schon längst kennen.«

Er bremste scharf und riß das Steuer nach rechts. Sein Gesicht war wutverzerrt, als er sich umdrehte. Blitzschnell hatte er seine Kanone gezogen und hielt mir das Ding drohend unter die Nase.

»Was wißt ihr verdammten Schnüffler?«’

Ich hatte das sichere Gefühl, daß ihm ein gehöriger Schreck in den Gliedern saß. Der Bluff hatte sich als Wahrheit erwiesen, ich hatte tatsächlich Errol Lyman vor mir.

»Stopp!« sagte Louis plötzlich und schwenkte den Lauf seiner Waffe.

»Das ist meine Sache«, knurrte Errol gereizt, doch im selben Augenblick schlug ihm Louis mit der Pistole die Waffe aus der Hand. Noch war die Waffe nicht auf den Boden gefallen, als ich mit einem Handkantenschlag den neben mir sitzenden Gangster von seinem Ballast befreite. Bevor ich noch daran denken konnte, meinen Smith and Wesson zu ziehen, hatte ich die aus kurzer Entfernung abgefeuerte Faust von Louis im Magen. Für eine Zehntelsekunde rang ich nach Luft, doch da der Schlag ohne genügend Schwung geführt worden war, wirkte er nur halb. Augenblicklich setzte Louis nach, indem er sich halb erhob. Seine Faust schoß auf mich zu. Im letzten Augenblick konnte ich ausweichen.

Krachend rammte er mit der bloßen Faust die Seitenscheibe. Durch die Wucht sprang das schlecht schließende Schloß auf. Ich ließ mich rückwärts fallen und rollte wie ein reifer Apfel aus dem Auto. Gleichzeitig wurde krachend ein Gang eingeworfen und mit offener Tür zog der Ford an. Mit laut aufheulendem Motor schoß der Wagen vorwärts, reihte sich rücksichtslos links ein und wurde von anderen Autos verdeckt.

Ein Taxi hielt dicht neben mir, während ich mich aufrappelte und den Staub abklopfte. »Sind Sie gestolpert?« fragte mich der Driver fürsorglich.

»Nein, so gehe ich immer über die Straße«, knurrte ich und bestieg seinen Wagen. »Fahren Sie mich zu Millers Drugstore, Neck Street!« sagte ich und lehnte mich zurück. Es hätte keinen Sinn gehabt, die Gangster jetzt zu verfolgen. Den Ford würden wir bestimmt irgendwo auffinden, um dann festzustellen, daß er von einem Schrottplatz geklaut worden war. Ich stieg, äußerlich wieder ruhig, vor dem Drugstore aus, wo der Jaguar noc.h parkte, betrat ein zweites Mal den Laden und setzte mich auf denselben Barhocker. In der Eile des Aufbruchs vorhin hatte ich vergessen, eine Tasse Kaffee zu trinken.

Das holte ich jetzt nach.

***

Die zweite Überraschung an diesem Nachmittag erlebte ich, als ich den Jaguar besteigen wollte, der noch brav an derselben Stelle parkte. Schräg durch die Scheibe blickend, sah ich ein rotes Stück Papier, das knapp über den Schlitz zwischen Motorhaube und vorderem Kotflügel ragte.

Ich ging langsam um den Wagen, äugte mißtrauisch ynter die Karosserie und zog dann in Zeitlupentempo am Griff für die Haubenverriegelung. Keine Bombe ging hoch. Beruhigt klappte ich den Deckel auf. In zwei Minuten hatte ich festgestellt, daß keine Höllenmaschine angebracht war, klappte die Haube wieder zu und entrollte den Zettel. Er war Teil einer Kosmetikverpackung, roch nach teurem Parfüm und war mit einem Augenbrauenstift bemalt.

»Muß Sie unbedingt sprechen, acht Uhr Wollman Memorial, Jane«, stand da. Ich war wirklich verblüfft. Jane mußte das Mädchen sein, das mir vorhin über den Weg lief. Aber wie kam sie zu dem Platz hier? Hatte sie zu den Gangstern gehört, oder war sie mir ebenfalls unbemerkt gefolgt?

Kaum war ich in meinem Büro, platzte Phil herein. Er besah mißbilligend meinen ramponierten Anzug und knallte ein paar Fotos auf den Tisch. Ich warf einen Blick darauf und erkannte sofort die beiden Killer, die mich entführen wollten.

»Schnelle Arbeit«, brummte ich zufrieden. »Woher hast du die Konterfeis?«

»Aus dem Zentralarchiv Washington. Lyman wird seid neun Jahren dort geführt, Saranac erst seit einem Jahr. Die beiden saßen gemeinsam acht Monate in einer Zelle in Wisconsin und wurden fast gleichzeitig entlassen. Und da der blonde Knabe hier zufällig Louis heißt, schickten die Kollegen das Bild gleich mit.«

»Er ist es«, nickte ich und erzählte kurz meine Bekanntschaft mit den beiden.

»Es wird nicht lange dauern, bis wir sie haben«, meinte Phil und peilte auf den roten Zettel, der auf der Schreibplatte lag. »Ich denke, du hast dringend zu tun«, grinste er, nachdem er die Nachricht gelesen hatte.

»Das ist harte Arbeit«, entrüstete ich mich.

»Seit wann nennt man das Arbeit?« grinste Phil und schnalzte mit der Zunge. »Ist sie hübsch?«

»Wehn du eine Kobra hübsch findest, dann ja. Ich weiß bloß noch nicht, ob sie Giftzähne hat oder harmlos ist. Das werde ich herausfinden, und du wirst mir dabei helfen.«

»Für so etwas würde ich sogar um sechs Uhr morgens aufstehen«, sagte mein Freund. »Schieß los!«

Ein paar Gedanken hatte ich mir schon gemacht. Ich entwickelte ihm meinen Plan, und Phil hörte aufmerksam zu.

***

Vier Blocks weiter hatten Errol und Louis den Ford abgestellt und mit zwei Handgriffen die Nummernschilder abgeklemmt. Unauffällig verschwanden sie im nächsten Gullydeckel. Mit raschen Schritten erreichten die beiden Gangster den nächstgelegenen Metroeingang Und verschwanden im Bauch New Yorks. Sie sprachen kein Wort miteinander. Errol hatte die Zähne zusammengepreßt und ballte die Faust in der Tasche. Rücksichtslos schob er sich durch die wartende Schlange und bestieg den erstbesten U-Bahnzug.

Im Pennsylvania Bahnhof stiegen sie aus. Als Errol eine Telefonzelle erblickte, steuerte er darauf zu. Dicht vor dem gelben Kasten holte ihn Louis ein.

»Ich rufe jetzt an und hole Instruktionen«, knurrte Errol. Er allein kannte die Nummer, die er nur in dringenden Sonderfällen wählen durfte. Endlich wurde abgehoben. Ein knappes Hallo ertönte, und Errol legte in wenigen Worten die Lage dar. Tiefes Schweigen folgte seinen Worten.

»Idioten«, zischte dann der Boß wütend. »Ich gebe euch noch acht Stunden Zeit, bis dahin habe ich den Cop tot oder lebendig. Ihr wißt, was euch blüht, wenn ihr versagt. Glaubt ihr, das FBI schläft? Der G-man jagt euch, bis er euch zur Strecke gebracht hat. Also erledigt den Auftrag bis Mitternacht! Morgen wie immer.« Damit knallte er den Hörer auf die Gabel. Errol drehte sich um und starrte Louis an.

»Bis Mitternacht«, sagte er entschlossen.

Zwei baumlange Cops der New York City Police schlenderten vorbei. Louis drehte ihnen den Rücken zu und durchsuchte angelegentlich seine Taschen, Errol beugte sich tief über das Telefonbuch und studierte die Reklameanzeigen der ersten Seite. Verstohlen blickte er unter dem Arm durch und verließ die Zelle sofort, als die beiden verschwunden waren. Aus der Brusttasche fischte er einen Gepäckaufbewahrungsschein und gab ihn Louis.

»Hol den Koffer ab und komm zum Südäusgang! Ich organisiere inzwischen einen Wagen. In zehn Minuten bin ich am Ausgang und lade dich ein.«

Damit ließ er Louis stehen und tauchte in der Menge unter. Er kannte die Gegend gut genug, um auf kürzestem Wege zum Parkplatz für Dauerparker zu finden. Hier schlenderte er durch die Reihe der abgestellten Wagen, suchte sich einen unauffälligen Chevy mit einer Zulassung aus Philadelphia und stellte zufrieden fest, daß der Wagen dem Dreck auf der Scheibe nach zu urteilen, schon mehr als zwei Tage stand.

Wenige Minuten später rangierte Errol das Asphaltschiff aus der engen Lücke. Parkwächter gab es keine, und unbehelligt rollte er die Rampe herunter. Er reihte sich rechts ein und rollte langsam um die Ecke zum Südausgang. Eine Minute vor der verabredeten Zeit war er am Treffpunkt. Louis kam mit einem schwarzen Lederkoffer angeschlendert und stieg im Fond ein. Aus dem Koffer holte er einen blauen Rollkragenpullover, eine Schildmütze und eine schwarze Brille, deren Gläser aus schlichtem Fensterglas bestanden. Dann packte er sorgfältig einen langen Gegenstand aus, der in Plastikhüllen eingewickelt war. Es war ein modernes Jagdgewehr mit Zielfernrohr.

Mit einem knappen Schnappen ließ Louis die erste Patrone in den Lauf springen. Er hatte das Gewehr zusammengesetzt und legte es neben sich auf den Rücksitz.

Von ihm aus konnte es losgehen.

***

Ein Anruf bei Mr. Laurel hatte genügt, um die Adresse und den vollen Namen von Jane herauszubekommen. Sie hieß Jane Milford, wohnte nicht weit vom North River in der Nähe des Holland Tunnels, und war ledig. Seit zwei Monaten arbeitete sie als Sekretärin im Supermarkt, meistens aber nur vormittags.

Ich vertauschte das Jackett mit einer kugelsicheren'Nylonweste, die ziemlich dick auftrug. Darüber hängte ich den Regenmantel. Den Revolver steckte ich in die Schulterhalfter, in die eine Manteltasche packte ich eine starke Taschenlampe, in die andere zwei Tränengaspatronen. Außerdem trug ich ein flaches batteriebetriebenes Walkie-talkie um den Hals. Damit konnte Phil in sicherer Entfernung alles mithören und notfalls rechtzeitig eingreifen, wenn etwas schiefging.

»Ich an deiner Stelle würde mir einen Stahlhelm aufsetzen«, schlug Phil vor, als ich fertig kostümiert war.

»Der Kopf ist ein edler Körperteil«, belehrte ich ihn und drückte ihm das zweite Walkie-talkie in die Hand. »Du hältst dich mindestens 100 Schritt entfernt, möglichst nahe am Wagen.«

Fünf Minuten vor acht Uhr setzte mich Phil an der Ecke der 59th Street und Fifth Avenue ab. Ich überquerte die Fahrbahn mit hochgeschlagenem Mantelkragen, herabhängender Hutkrempe und in den Taschen vergrabenen Händen. Phil sollte inzwischen in Richtung Columbus Circle weiterfahren, den Wagen irgendwo parken und sich von der entgegengesetzten Seite dem Wollman Memorial nähern.

Der Nieselregen schluckte das spärliche Licht der vereinzelt im Park stehenden Laternen fast völlig. Nur der helle Kiesweg war ein einigermaßen sicherer Wegweiser. Etwa 100 Schritt vom Denkmal entfernt verließ ich den knirschenden Kies und schlug mich in die Büsche. Jetzt kam ich nur noch langsam vorwärts, da ich keine Lampe benutzen wollte und alle Hindernisse ertasten mußte. Nasse Zweige peitschten mir ab und zu ins Gesicht. Der Untergrund war aufgeweicht und morastig.

Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und ich starrte bald auf den Fuß des Denkmals. Unterhalb der Inschrift sah ich einen dunklen Schatten, der plötzlich durch ein angerissenes Streichholz erleuchtet wurde. Es war ein Mädchen, das da, in einen dunklen Nylonmantel gehüllt, saß. Um den Kopf trug sie ein Tuch gebunden, das das halbe Gesicht verdeckte.

»Hallo, Jane?« rief ich gedämpft und trat langsam ins Freie. Sie drehte etwas den Kopf und blickte in meine Richtung.

»Mr. Cotton?« fragte sie zurück und sog an ihrer Zigarette. Ich sah für einen kurzen Augenblick ihr Gesicht. Es war die rothaarige Schönheit von heute vormittag.

»Okay, Sie wollten mich sprechen«, sagte ich und trat dicht an sie heran. »Hier bin ich.« -Sie blieb sitzen und inhalierte den Rauch tief ein. Das Walkie-talkie hatte ich vorher eingeschaltet, so daß Phil mithören konnte.

»Sind Sie allein?« fragte ich. Sie lachte tief und sah mich an.

»Haben Sie Angst?« fragte sie zurück. »Nein, aber Vorsicht ist besser als ein Staatsbegräbnis«, brummte ich. »Also, was haben Sie auf dem Herzen?«

»Ich weiß, weshalb Sie heute morgen im Geschäft waren«, sagte sie leise. »Ich möchte Sie warnen.«

»Warnen? Wovor? Was wissen Sie über den geplanten Überfall?«

Sie zuckte mit den Schultern und warf die Zigarette fort. »Ich weiß keine Einzelheiten, aber ich habe einen sehr schweren Verdacht. Wenn Sie mir dabei helfen wollen…« Unvermittelt brach sie ab.

Auch ich hatte das leise Klicken gehört und wirbelte auf dem Absatz herum, mit raschem Griff den Smith and Wesson aus der Halfter reißend. Im selben Augenblick peitschte schon ein Schuß auf, und ich fühlte einen harten Schlag auf der Brust, der mir den Atem nahm. Der Mündungsblitz war undeutlich zu sehen, und ich riß den Abzugshebel durch. Viermal schoß ich in diese Richtung, während ich mich schützend vor Jane stellte.

»Hinlegen«, befahl ich ihr, als ein zweiter Schuß knallte, der von einer Stelle etwa zehn Schritt weiter westlich abgegeben wurde. Jane schien meinen Rat augenblicklich zu befolgen, denn sie glitt wie eine Schlange zu Boden und blieb bewegungslos liegen. Ich gab noch zwei Schüsse ab. Dann wechselte ich mit einem Handgriff das Magazin und holte eine der Tränengasbomben aus der Tasche.

»Nachtigall«, brummte ich in das Walkie-talkie-Gerät. Es war das Codewort für Phil und bedeutete, daß er seine Gasmaske bereithalten sollte, falls er schon dicht am Auftreffpunkt war. Mit Schwung warf ich die Patrone zu der Stelle, wo der letzte Schuß hergekommen war, nachdem ich den Metallstift eingedrückt hatte. Zwei Sekunden später öffnete sich das Druckventil und vernebelte den Umkreis von 30 Schritt mit dem beißenden Gas. Ich hörte ein paar Zweige knacken, konnte aber nicht feststellen, ob es Phil war oder der flüchtende Heckenschütze.

Wieder peitschten zwei Schüsse auf, doch ich hörte keine Einschläge. Außerdem kam der Knall von weiter her. Als ein Revolverschuß antwortete, wußte ich, daß Phil auf den Killer gestoßen war.

»Kriechen Sie in Deckung!« raunte ich Jane zu, doch sie rührte sich nicht.

Ich packte ihren Arm und fühlte es warm und klebrig über meine Finger laufen. Erschrocken drehte ich sie um und holte die Lampe aus der Tasche. Mit den Fingern blendete ich einen winzigen Lichtstrahl aus und leuchtete ihr ins Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete flach und heftig.

Ich warf den Mantel ab und deckte Jane damit zu, dann hastete ich in Richtung 59th Street, wo Phil den Wagen abgestellt haben mußte. Ohne Rücksicht auf die peitschenden Äste oder verräterische Geräusche spurtete ich durch den nächtlichen Park, sprang über eine Umzäunung und schlug mich durch eine Reihe Heckenrosen.

Am Straßenrand fand ich unseren Dienstchevy. Ich riß die Tür auf und drückte sehen die Sprechtaste. Augenblicklich hatte ich die Zentrale am Apparat. Keuchend gab ich den Ort durch und bestellte Arzt und Ambulanz. Ich wußte, in fünf Minuten würden die Kollegen an Ort und Stelle sein.

Jetzt erst bemerkte ich das Summen im Walkie-talkie und schaltete lauter.

»Lebst du noch?« fragte Phil besorgt, als ich mich meldete.

»Dank des Umhanges, ja«, gab ich zurück.

»Dann komm zum Ententeich und hilf mir, den Knaben zu tragen!«

In der Ferne heulten die Sirenen der Rettungswagen, dann sah ich schon drei Wagen in die gesperrten Kieswege des Parks eindringen. Die volle Lichterparade erleuchtete den Park taghell,und ohne Schwierigkeiten fuhren sie direkt zum Wollman Memorial. Dort lag noch immer Jane, etwas bleicher, aber regelmäßiger atmend in tiefer Bewußtlosigkeit. Da ich sie in guter Obhut wußte, begab ich mich direkt zum Ententeich.

Ich sah Phil am Ufer des flachen Wassers sitzen. Vor ihm lag ein Mann im dunklen Pullover, der die mit einem Riemen gefesselten Hände gegen die Augen preßte. Um seine Füße war eine eiserne Kette geschlungen, die Phil von einem der Ruderkähne geholt haben mußte.

»Ist das der Schütze?« fragte ich hart.

»Genau. Er hat eine prächtige Ladung deines Tränengases abbekommen und stolperte mir direkt vor die Füße. Als ich ihn aufforderte stehenzubleiben, schoß er wahllos in meine Richtung, ohne etwas sehen zu können. Ich gab einen Warnschuß ab, da warf er sein Gewehr fort und raste los. Dabei geriet er hier ins Wasser, und ich brauchte bloß zu warten, bis er mühsam wieder ans Ufer kroch. Vom Schwimmen hält er wohl nicht viel.«

Ich leuchtete dem gefangenen Gangster ins Gesicht. Trotz der tief heruntergezogenen Schildmütze und der geballten Fäuste vor den Augen erkannte ich Louis Saranac.

»Na, also«, sagte ich zufrieden. »Nummer eins haben wir.«

Wir packten ihn unter den Armen und schleiften ihn zum Wagen. Ein paar Schritte weiter fand ich das weggeworfene Gewehr und hob es am Bügel auf. Es war ein wichtiges Beweisstück gegen Saranac.

Willenlos ließ der Gangster sich zu den Wagen befördern.

Mr. High war persönlich anwesend. Er beobachtete geiade das Verladen von Jane in den Rettungswagen und gab dem Fahrer noch ein paar Anweisungen. Während zwei Kollegen uns Saranac abnahmen und seine provisorischen Fesseln gegen solide Armspangen vertauschten, traten wir zu unserem Chef.

»Ernst?« fragte ich besorgt und blickte dem sanft anfahrenden Wagen nach.

»Sie hat einen Steckschuß, der aber nicht lebensgefährlich zu sein scheint«, sagte Mr. High. »Der Doc ist mitgefahren und wird sie sofort nach der Einlieferung operieren. Sie und Phil kommen bitte gleich mit mir, ich habe eine Neuigkeit für Sie.«

***

Errol Lyman hatte seine zwei Zentner Lebendgewicht so platt wie möglich gedrückt und umarmte die Erde, ohne auf den Dreck zu achten. Er lag keine 30 Schritt von dem Punkt entfernt, wo sein Komplice geschnappt wurde und rührte keinen Finger. Er blieb so lange liegen, bis nach gut einer halben Stunde die Polizei abgezogen war. Aus den Gesprächsfetzen, die sein Ohr erreichten, erfuhr er alles Nötige. Anschließend wartete er noch zehn Minuten, bevor er sich auf allen vieren vorsichtig der Straße näherte. Immer wieder witterte er wie ein Jagdhund in die regenfeuchte Nacht.

Zu dem gestohlenen Wagen traute er sich nicht zurück. Das Risiko war zu groß, daß sie ihn bei dem Besteigen des Wagens schnappten. Statt dessen schlug Lyman einen großen Bogen, verschwand in einem abgelegenen U-Bahnschacht, nachdem er sich vergewissert hatte, daß dieser nicht bewacht wurde, und nahm die nächste Metro nach Bronx. Am Deegan Boulevard stieg er aus, drückte sich zur kaum benutzten Treppe.

Zielsicher setzte er seinen Weg durch schlecht beleuchtete Vorstadtstraßen fort, immer das Gefühl im Nacken, die nächste Polizeistreife würde ihn festnehmen. Angstschweiß rann ihm über die Stirn, und er mußte sich mit Gewalt zwingen, nicht zu rennen.

Endlich wurden die Häuser spärlicher und die Grünanlagen ausgedehnter. Zwischen weiten Rasenflächen mit Buschgruppen der höheren Preisklasse standen Einfamilienhäuser. Die Nummer, die Errol suchte, hatte er ihm Kopf. Er hatte die Straße verlassen und ging lautlos über die Rasenflächen, sorgfältig den beleuchteten Stellen ausweichend. Zäune gab es nicht, so daß er zügig vorwärts kam. Als er schließlich das gesuchte Haus vor sich hatte, umrundete er es einmal, sah jedoch keinen Lichtschimmer. Vorsichtig anschleichend erreichte er die Haustür, an der kein Name stand.

Die Tür war verschlossen, aber das hatte er erwartet. Er untersuchte die Fenster, eines nach dem anderen, doch der Hausbewohner schien sehr sorgfältig zu sein. Er hatte nicht nur sämtliche Schiebefenster fest verschlossen, sondern obendrein noch verriegelt.

Durchnäßt und zögernd verhielt Errol vor einem der hinteren Fenster, dann holte er seinen Revolver aus der Tasche und packte ihn am Lauf. Mit einem kurzen trockenen Hieb des Kolbens zertrümmerte er das Glas. Entschlossen zwängte er den Arm durch das Loch, hakte den Riegel aus und schob das Fenster nach oben. Trotz seiner zwei Zentner kam er glatt durch die Öffnung, ertastete sich mit den Händen den Weg und landete auf einem weichen Teppich. Nach zwei Minuten Wartezeit riskierte er ein Zündholz und sah, daß er die Telefonschnur vor sich hatte. Der Apparat stand dicht vor seiner Nase. Errol drehte den schwarzen Kasten herum und beugte den Kopf vor, um die Nummer besser sehen zu können, die unterhalb der Wählscheibe angebracht war.

Als sich seine Nackenhaare sträubten, war es schon zu spät. Schlagartig ging das volle Licht an, ein häßliches Klicken ertönte, und eine eiskalte Stimme befahl ihm, bewegungslos stehenzubleiben. Errol kannte diese Stimme zu gut, um auch nur mit der Augenbraue zu zucken. In gebückter Haltung blieb er stehen, starrte vor sich auf die Tischplatte und ließ seine Gedanken rotieren.

»Laß die Waffe fallen!« befahl ihm der Mann. Errol konnte ihn nicht sehen, gehorchte aber sofort. Dumpf polternd landete der Revolver auf der schlecht polierten Platte.

»Und jetzt darfst du dich ganz langsam umdrehen«, sagte der Mann sanft und lehnte sich spöttisch lächelnd an die Wand.

***

Die Nachforschungen nach dem verschwundenen Stig Patton waren ohne Erfolg geblieben. Die Leiche blieb verschwunden, ebenso der zweite Gangster, dessen Beschreibung inzwischen alle Cops von New York in Empfang genommen hatten und auswendig kannten.

Dafür liefen unsere Vorbereitungen weiter, um den geplanten Überfall zu verhindern. Pattons Tip schien richtig gewesen zu sein, wie die jüngsten Ereignisse gezeigt hatten.

Ich rief Mr. Laurel an und teilte ihm mit, daß er für ein paar Tage auf Jane verzichten müsse. Er hatte versprochen, die Anwesenheit zweier G-men geheimzuhalten, und als wir nachmittags auftauchten, schien er sein Wort gehalten zu haben. Phil hatte einen blauen Overall an und ich einen weißen Kittel. Mit einem Zollstock und ein paar Bauplänen in der Hand gingen wir durch das gesamte Gebäude, um unauffällig alle Öffnungen zu sichern.

Jane war noch nicht vernehmungsfähig gewesen, so daß wir einen Besuch bei ihr auf den nächsten Tag verschieben mußten. Bis auf die großen Glastüren an der Straßenfront hatten wir alle Schächte, Entlüftungsfenster und Hintertüren mit unsichtbaren elektrischen Alarmanlagen versehen, die alle unabhängig von dem Lichtnetz waren und mit Batterien arbeiteten. Außerdem hatten wir eine Reihe Scheinwerfer hereingeschmuggelt, die von einem Techniker des FBI noch vor dem Sicherungskasten angeschlossen wurden, so daß auch im Falle eines Kurzschlusses die Lampen leuchteten.

Kurz bevor das Geschäft geschlossen wurde, kam Mr. Laurel und überwachte persönlich das Anliefern der Kassenbestände. Alle drei Minuten kam eine der Kassiererinnen mit einer Ledertasche, in der sich die gebündelten Tageseinnahmen befanden, sowie eine Aufstellung der abgegebenen Kassenbons und der Einnahmen, dazu die Rolle mit den gedruckten Quittungen. Mr. Laurel addierte mit einer Maschine und verglich das Ergebnis mit den Geldern, die er in eine stabile Kassette packte.

Als alle Einnahmen abgeliefert waren, verpackte er die Kassette in einen mächtigen Wandtresor neuester Bauart und verschloß ihn sorgfältig. Ich hatte das Monstrum genauestens untersucht und festgestellt, daß er höchstens mit Spezialfräsmaschinen zu knacken war. Außerdem war er so solide in Stahlbeton eingebaut, daß man ihn nur abstransportieren konnte, wenn man das ganze Gebäude pulverisierte und den Schrank mit einem Magneten aus dem Schutt zog.

»Die Schlüssel nehmen Sie mit?« fragte ich, als Mr. Laurel den seltsam gezackten Dreizack und die beiden Sicherheitsschlüssel in die Tasche schob.

»Nein, die werfe ich in den Nachttresor der Bank, wo ich sie jeden Morgen abhole«, erklärte er und zeigte mir die anhängende Erkennungsmarke, mit der er das Schlüsselbund jeden Morgen auslöste.

»Und warum nicht auch das Geld?« wollte Phil wissen.

»Das ist eine Preisfrage«, sagte er und zündete sich eine dünne Virginia an. »Die Depot- und Versicherungsprämien sind ganz schön hoch, und der Aufsichtsrat hat lieber den Tresor einbauen lassen. Bis auf das Wechselgeld sammelt ein Spezialtransporter der Gesellschaft jeden Morgen die Einnahmen aus den Filialen ein und bringt sie zur Zentralbank.«

»Der Wagen wäre auch ein lohnendes Objekt«, brummte Phil vor sich hin. Er hatte die gleichen Gedanken wie ich.

»Aber kaum auszuführen«, lächelte Mr. Laurel, der seine knapp fünf Fuß kerzengerade hielt. »Wir haben jeden Tag zwei Begleitwagen der City Police, und sind selber schwer bewaffnet. Gents, Sie sehen entschieden zu schwarz. Wir sind auch nicht hinter dem Mond.«

Er wippte leicht auf den Zehenspitzen, vertraute uns den Zentralschlüssel an, der für alle Türen paßte, bis auf sein Büro und den Tresor, und wünschte uns leutselig eine unterhaltsame Nacht.

Alle Türen waren hermetisch geschlossen, die Alarmanlagen angeschlossen und klingelbereit. Die Kollegen von der City Police waren unterrichtet und bereit, bei geringsten Zeichen von uns, mit voller Stärke anzurücken.

In der Kantine fanden wir einen Anschluß der Dachantenne für den Fernseher. Hier stöpselten wir das Funkgerät an und konnten uns ohne Schwierigkeiten mit der Zentrale verständigen.

»So, Alter, die Mausefallen sind gespannt, und der Speck liegt an Ort und Stelle«, sagte Phil und hakte die letzte Position von der Liste.

»Ich werde die Rückseite übernehmen«, schlug ich vor, »du kannst inzwischen vorn deinen Plänen für das nächste Rendezvous nachhängen.«

Die Sekunden vertropften wie zäher Kunsthonig. Ich hatte mir neben dem Treppenaufgang vom Keller einen Vorsprung hergerichtet, von dem ich sowohl den Eingang als auch sämtliche Fenster beobachten konnte. Die einzige Stelle, die wir absichtlich nicht mit einer Alarmanlage versehen hatten, war das Hauptportal an der Rampe. Ich hoffte, daß hier die Gangster eindringen würden, und wollte sie nicht vorzeitig warnen.

Neben mir lagen der Druckknopf für die Scheinwerfer, das Mikrofon für die Telefonanlage und der Smith and Wesson. Der Boden war hart, so daß ich nach einer Stunde jeden Knochen einzeln spürte.

Gegen halb drei schwand meine Hoffnung dahin, daß die Gangster heute noch kommen würden. Patton schien auch mit der Zeitangabe richtig zu liegen, der Überfall sollte eigentlich erst morgen stattfinden. Ich wartete noch eine halbe Stunde, bis die Dämmerung einsetzte und kletterte dann steif von meinem Hochsitz. Ein letzter Rundgang zu den Fenstern zeigte, daß es draußen schon hell war.

Als ich um die Ecke mit den Waschmitteln bog, verharrte mein Fuß mitten in der Luft. Ich riß die Augen auf und starrte erschrocken auf das Bild, das sich mir bot. Mit einem Griff hatte ich den Revolver gezogen und hastete mit zwei großen Sätzen vorwärts.

Der Mann lag auf dem Gesicht, mitten auf dem Fußboden. Neben seiner kraftlos geöffneten Faust lag der Smith and Wesson, daneben die mir gut bekannte Taschenlampe. Auf dem Rücken des grauen Jacketts befand sich ein häßlicher roter Fleck, der mir das Blut gerinnen ließ.

»Phil«, raunte ich und kniete nieder, um im selben Augenblick eine zweite Überraschung zu erleben. Der Mann rollte wie eine Katze herum und schlug mit voller Faust zu. Es war nicht Phil, der hier schwerverletzt lag, sondern ein maskierter Gangster, der Phils Anzug anhatte und seine Waffe zur Tarnung benutzt hatte. Ich war für einen Sekundenbruchteil völlig überrascht und kassierte den Schlag ohne Deckung. Es schmerzte, aber ich war keineswegs außer Gefecht gesetzt. Dafür hechtete ich nach vorn und schlug mit dem Lauf des Revolvers zu.

Mein Gegner war Spezialist im Nahkampf. Er sah den Hieb kommen, zog blitzschnell den Kopf weg und hielt statt dessen den Unterarm vor. Mit großer Wucht schlug mein Unterarm auf, die Waffe mußte ich fallen lassen, und er rollte sich schon wieder weg. Gleichzeitig kamen wir auf die Beine, standen uns auf zwei Schritt gegenüber. Bevor ich ihn angreifen ließ, bückte ich mich etwas, zielte auf sein Knie und täuschte eine Gerade vor.

Er reagierte wieder so schnell, hob den Fuß hoch und wartete auf den Schlag, den ich jedoch plötzlich schräg nach oben führte. Mit vollem Dampf traf meine Faust. Ich erwartete, ihn wie einen morschen Baum fallen zu sehen. Statt dessen drehte er sich seitlich, packte einen Stapel der Waschmittelpakete und schleuderte sie auf mich. Gleichzeitig setzte er zum Rückzug an, huschte am Regal entlang, während ich mit fünf Schritt Abstand hinterhersetzte.

Als er das Ende des Zwischenganges erreicht hatte, warf er einen Blick über die Schulter, packte plötzlich das oberste Brett und warf sich mit einem mächtigen Schwung nach hinten. Knirschend begann das Regal mit allen Waren umzustürzen, genau auf mich zu. Ich hatte noch drei Schritte zu laufen, doch zu meiner Linken war die gesamte zwei Yard hohe Wand in Bewegung und wollte mich begraben. Die ersten Pakete rutschten von den Brettern und verbauten mir den Weg. Ich wollte mich noch dagegenlehnen, doch die Wand war zu lang, ich hätte das Gewicht doch nicht ausgehalten.

Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich platt auf den Fußboden zu werfen. Ich quetschte mich dicht an das schräg stehende Unterteil und zog den Kopf ein. Mit ohrenbetäubendem Krachen fiel das sehr schwere Gestell um. Die Querbretter zerschnitten dutzendweise die Pakete, so daß sich das weiße Pulver auf dem ganzen Gang ausbreitete.

Ich hielt den Atem an und rührte mich nicht, bis wieder Totenstille eintrat. Als ich versuchte, mich zu bewegen, mußte ich feststellen, daß ich wie in einem Betonsarg eingeklemmt war. Das Regal rührte sich um keinen Zoll, so sehr ich mich auch nach oben stemmte. Erschöpft gab ich nach zehn Minuten auf und horchte.

Erst leise, dann immer deutlicher hörte ich die Polizeisirene. Glas klirrte, und Minuten später leuchteten unsere Scheinwerfer auf. Im Laufschritt kamen die Cops durch den Laden gestürmt, fanden das umgestürzte Regal und wuchteten es gemeinsam hoch, so daß ich endlich ins Freie kriechen konnte.

Gemeinsam machten wir uns auf die Suche nach Phil. Dabei erzählte der Sergeant, daß das umgestürzte Regal einen derartigen Krach im Lautsprecher gemacht habe, daß sie zuerst an eine Bombenexplosion geglaubt hätten.

Phils Revolver war bis jetzt das einzige, was ich von meinem Freund entdecken konnte. Er schien sich spurlos in Luft aufgelöst zu haben. Zu meinem Erstaunen waren sämtliche Türen und Fenster unversehrt. Selbst wenn die Türen mit dem Originalschlüssel geöffnet worden wären, hätte die Alarmanlage angesprochen.

»Dann kann sich der Gangster nur bei Tage eingeschmuggelt haben, um sich zu verstecken«, mutmaßte der Sergeant.

»Wir haben den Bau gründlich untersucht«, knurrte ich.

Ich betrat den großen Raum zu den Lagerräumen und ging am Fahrstuhlschacht vorbei. Der Korb war gesperrt und im Erdgeschoß. Ich öffnete die Tür. Der Hebel stand auf Fahrt, obwohl ich ihn selbst am Abend vorher auf Halt gestellt hatte!

Kein Zweifel, jemand hatte versucht, den Aufzug zu benutzen. An, der Decke befand sich keine Klappe, auch der Fußboden war aus soliden Eisenblechen gefertigt. Ich stürmte nach außen, raste die Treppe in den Keller hinab und suchte die untere Lifttür. Sie war ordnungsgemäß verschlossen, aber nicht gesichert, da sie den einzigen Zugang zum Fahrstuhlschacht bildete. Mein Spezialschlüssel, den mir Laurel gegeben hatte, paßte, und ich schloß auf. Ohne Geräusche ließ sich die gut geölte Stahltür herumwuchten, und ich stand vor einer Öffnung, die noch etwa drei Fuß tiefer lag, als der Kellerboden. Mit einem Satz sprang ich in den Schacht und kniete nieder.

Den Kopf vorsichtig vorgestreckt, peilte ich in das schwarze Viereck, das mir entgegengähnte. Es war ein Abflußrohr für eindringendes Wasser, normalerweise mit einem schweren Gullydeckel verschlossen, der jedoch danebenlag. Hier war also das Schlupfloch, durch das der Gangster unbemerkt eingestiegen war! Mit einer Taschenlampe leuchtete ich nach unten und sah sechs Fuß unter mir vor Feuchtigkeit glänzende Basaltsteine. Eine umgestürzte Holzkiste war gerade noch im Lichtkegel sichtbar, die der Gangster als Treppe benutzt haben mußte. Anschließend war er mit einem Dietrich in den Keller eingedrungen und hatte vor Verlassen des Hauses den Fahrstuhl nach unten holen wollen, um sein Einstiegloch zu verdecken. Es war ein raffinierter Einstieg, den wir tatsächlich nicht einkalkuliert hatten.

»Ihr Freund scheint entführt worden zu sein«, sagte der Sergeant, der mir gefolgt war und das Loch betrachtete. »Im Haus ist er jedenfalls nicht.«

»Ich werde den Verbrecher jagen, bis er zusammenbricht«, knurrte ich und ließ mich durch die enge Öffnung hinabgleiten. »Verständigen Sie den FBI!« rief ich ihm noch zu, dann ließ ich mich fallen.

***

Der Boden war glitschig, und es hallte dumpf, als ich landete. Suchend fuhr der Lampenstrahl durch den niedrigen Gang, in dem man nur gebückt stehen konnte. Als ich die Lampe dicht über den Boden hielt, und das Licht streifend über den nassen Stein fiel, sah ich Fußspuren. Es waren zwei Mann, die hier gegangen waren. Sofort folgte ich der Richtung, kam nach etwa 40 Schritt zu einem Quergang, der viel höher war, so daß ich aufrecht gehen konnte, und folgte nach einer scharfen Linkskurve einem übel riechenden Rinnsal.

Plötzlich stockte ich und besah mir genau den Fußboden. Hier waren deutlich die Spuren von drei Männern zu sehen, von denen der eine getorkelt sein mußte. Seine Abdrücke waren verwaschener, zeigten nach rechts und links und hinterließen ab und zu deutliche Schleifspuren. Ob Phil bis hierher getragen worden war? Dann waren zwei Mann in den Supermarkt eingedrungen, von denen offensichtlich der eine Phil wegschaffte, während ich den anderen überraschte und dann in die Flucht trieb!

Ich beschleunigte meine Schritte und kam zur nächsten Kreuzung. Hier waren plötzlich keine Spuren mehr zu sehen, so sehr ich mich auch anstrengte. Der Lichtkegel glitt nach beiden Seiten und huschte dann über die Decke. Hier stoppte ich, denn ich hatte einen schmalen Schacht gesehen. Etwa vier Fuß über meinem Kopf begann er, führte senkrecht noch fünf oder sechs Fuß nach oben und war dort vermauert, wie ich zu meiner Verblüffung erkannte. Trotzdem mußten die Gangster mit Phil hier das Kanalisierungssystem verlassen haben, aber wie?

Ich untersuchte genau die Ziegelwand zu meiner Linken. Bereits der vierte Stein von unten ließ sich herausziehen, und in die so entstandene Höhlung paßte genau der halbe Fuß. In Kopfhöhe entfernte ich den zweiten Stein und schwang mich nach oben. Mit den Händen erreichte ich bereits das untere Ende des Schachtes und klammerte mich mit einer Hand fest, während ich mit der anderen Hand den nächsten Halt der versteckten Treppe suchte.

Ich packte den dritten lockeren Ziegelstein und ließ ihn nach unten fallen. Jetzt verschwand der Oberkörper in dem Schacht und genau in Augenhöhe hatte ich eine runde Betonröhre vor mir, die schräg nach oben führte. Auf allen vieren kroch ich durch die enge Röhre, die Lampe verlöscht und den Revolver mit den Zähnen haltend.

Nach ungefähr vier Yard war die Röhre zu Ende. Ich fühlte mit meinen Händen ein dünnes Holzbrett, das von außen festgemacht war. Mit Gewalt quetschte ich den Lauf des Smith and Wesson zwischen Mauer und Brett und hebelte es aus seiner Verankerung. Es knirschte kurz, dann klatschte es deutlich. Ich packte das Brett und ließ es langsam herabgleiten.

Ich fand mich an einer senkrechten Kaimauer etwa auf halber Höhe. Unter mir gluckerte das brackige Hafenwasser an die Wand. Etwa zehn Schritte vor mir schaukelte der angerostete Bauch eines Küstenfrachters. Ich ließ das Brett ins Wasser des East River fallen und blickte nach oben. Dicht über meinem Kopf war ein mächtiger eiserner Ring in die Wand gelassen, an dem eine armdicke Trosse hing, mit der der alte Seelenverkäufer vertäut war.

Kein Mensch war zu sehen, als ich die Kette packte und mich Hand um Hand zu dem Schiff hangelte. Nach fünf Minuten hatte ich das Bullauge erreicht, in dem die Kette verschwand, und lauschte einen Augenblick. Niemand rührte sich. Das Schiff machte den Eindruck, tot und verlassen zu sein. Ich schwang mich über die niedrige Reling und stand auf einem verwahrlosten Deck.

»Hallo«, rief ich halblaut, um mich bemerkbar zu machen. Ich ging zur anderen Reling und warf einen Blick über das ziemlich ruhige Wasser.

Ein knackendes Geräusch hinter mir ließ mich auf dem Absatz herumfahren. Aus einem der Niedergänge war plötzlich ein Gnom aufgetaucht, der die beste Reklame für Knoblauchzehen abgegeben hätte. Er sah aus wie 120 Jahre, hatte eine Wollmütze auf und in der zahnlosen Öffnung eine qualmende Pfeife, die jeder Fliege den Garaus machte.

»Sind Sie der Eigentümer?« fragte ich und holte meinen Ausweis aus der Tasche.

»So kann man sagen«, kicherte er und winkte sofort ab. »Sie sind ein G-man, lassen Sie ihren Ausweis ruhig stecken«, grinste er und legte seine zweihundertelf Falten im Gesicht zusammen. Verblüfft sah ich ihn an.

»Woher wissen Sie das?« fragte ich.

»Die Gentlemen, die vor Ihnen da waren, haben es laut genug herumposaunt«, nuschelte er und produzierte mehr Rauch als eine alte Dampflok in den Rocky Mountains.

»Wo sind sie?« fragte ich atemlos und trat einen Schritt zurück, um nicht an einer Rauchvergiftung zu Boden zu gehen.

Der Gnom machte eine ausladende Handbewegung, die die ganze Küste umfassen sollte. »Vor zehn Minuten sind sie abgehauen, drei Mann in einem schnellen Boot. Hatte einen prächtigen Außenborder, das Ding, so etwa 40 PS.«

»Wieviel?« fragte ich knapp.

»Zehn Dollar«, grinste er.

Ich fischte einen Schein aus der Tasche, drehte ihn zu einem Röllchen und steckte ihn auf den Zeigefinger.

»Jetzt will ich die ganze Story hören, und zwar schnell«, knurrte ich.

»Okay«, nuschelte er, und seine kleinen Schweinsäuglein glänzten begierig. »Vor 13 Minuten kamen drei Mann da aus demselben Mauseloch gekrochen wie Sie eben. Einer schien nicht sehr sicher auf den Beinen zu sein, denn die anderen beiden packten kräftig zu, damit er nicht absoff. Sie hatten ihren Renner unterhalb des Loches festgemacht und fluchten wie echte Seemänner über die G-men, die ihnen auf den Fersen seien. Dann mußte ich der eine unter die Bank legen, und der zweite kam hier auf meine alte Doris herübergeklettert, um nachzusehen, ob jemand da sei. Aber so schlau wie ein paar Landratten bin ich noch immer. Sie fanden mich nicht und legten dann ab. Ich glaube, sie wollten zum Furness Island fahren.«

»Wo ist die nächste Telefonzelle?« fragte ich und reichte ihm den Geldschein, den er blitzschnell verschwinden ließ.

»Da drüben in dem Schuppen«, sagte er und deutete eilfertig auf eine baufällige Hütte oberhalb der Kaimauer. »Liz steht auf dem Boot geschrieben«, verriet er mir noch.

Ich hangelte mich schon über das-Wasser zurück und zog mich Sekunden später auf die Kaimauer mit einem kräftigen Klimmzug hoch. Im Laufschritt erreichte ich die Hütte, riß die morsche Tür auf und stand einem gutgebauten Neger gegenüber, der mich mißtrauisch anstarrte.

»Polizei, wo ist das Telefon?« keuchte ich. Stumm deutete er auf den schwarzen Apparat, und ich riß schon den Hörer von der Gabel. Als ich die Nummer des FBI gewählt hatte, atmete ich tief durch. Nach dem ersten Freizeichen wurde abgehoben, und ich ließ mich sofort mit Mr. High verbinden. In wenigen Worten erzählte ich ihm die letzten Ereignisse.

»Bleiben Sie am Ort, Jerry!« sagte der Chef knapp, »Ich veranlasse die Fahndung. Die Wasserpolizei wird Sie aufnehmen.« Es knackte, und ich legte wieder auf. Langsam und erschöpft verließ ich das Büro, drückte dem Schwarzen einen Vierteldollar in die Hand und ging zur Kaimauer zurück.

Es dauerte nicht lange, da hörte ich ein tiefes Brummen über mir. Als ich den Kopf hob und gegen die aufgehende Sonne blinzelte, sah ich die Riesenhornisse schräg auf mich herabstoßen. Es handelte sich um einen zweisitzigen Hubschrauber der New Yorker Wasserpolizei. Der Pilot in seinem weißen Helm winkte mir zu, setzte 30 Schritt weiter auf einem freien Platz auf und wartete mit langsam laufenden Rotoren. Gebückt rannte ich auf den Helicopter zu und schwang mich auf den Nebensitz.

»Hallo, Mr. Cotton«, begrüßte mich der Pilot. »Mclntosh ist mein Name.«

»Sehr erfreut«, grinste ich, während der Stahlvogel dicht über der Wasseroberfläche den East River überquerte. Geschickt zog Mclntosh seine Schleifen zwischen dem Hafenverkehr.

»Die Kollegen haben mit den Schnellbooten das gesamte Ufer gesperrt«, rief er mir zu. »Außerdem haben wir zwei Sperriegel quer über den East River gelegt. Mr. High ist persönlich in die Zentrale gefahren und überwacht den Einsatz. Muß ja ein dicker Fisch sein, den Sie da jagen.«

»Einen FBI-Agenten entführt man auch nicht ungestraft«, sagte ich laut, um gegen den Lärm anzukämpfen. Gleichzeitig beobachtete ich mit dem Glas die einzelnen Boote. Ich sah die Reihe der weißgestrichenen Polizeiboote mit ihren großen Megafonen vor dem Brooklyn-Ufer patrouillieren.

Als das Glas weiter nach rechts schwenkte, bekam ich einen dicken Schlepper ins Gesichtsfeld, der eine häßliche Rauchwolke hinter sich herzog. Ich stellte schärfer ein, erwischte einen hellen Fleck neben der einen Wand. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte ich das Heck eines Motorbootes, das im Sichtschufz des Schleppers mitlief.

»Scharf rechts!« brüllte ich und zeigte dem Piloten die Richtung. Dieser folgte sofort, nahm sich das Mikrofon und verständigte seine Kollegen auf den Patrouillenbooten von dem entdeckten Ziel. Wir gingen noch etwas tiefer und jagten keine sechs Fuß über dem Wasser dem Schlepper hinterher.

Die Entfernung betrug noch etwa 60 Yard, als uns die Verbrecher entdeckt hatten. Mit Vollgas scherte der kleine Renner nach rechts aus und lief schräg vom Schlepper weg. Er zog eine so hohe Gischtfahne hinter sich her, daß von den Insassen nichts zu sehen war. Warnend ertönte die Sirene eines Polizeibootes, das noch etwa 300 Yard entfernt war und den Kurs kreuzte.

Wir holt'en schnell auf, und ich machte eine Tränengaspatrone zum Abwurf fertig. Der Boden des Helicopfers war zum Glück dick genug gepanzert, um Gewehrkugeln auch aus kürzester Entfernung zu schlucken.

Mclntosh hatte den Verfolgerkurs seitlich verlassen und beschrieb einen Bogen. Auf gleicher Höhe mit dem langsameren Motorboot schwenkten wir links ein und drosselten die Geschwindigkeit. Mclntosh hatte seinen schweren Dienstrevolver in der Linken.

»Nur im äußersten Notfall«, rief ich ihm zu und beugte mich nach außen. Jetzt tauchte das Boot unter mir auf, doch verblüfft ließ ich die Patrone wieder sinken.

Das Motorboot schien leer zu sein!

Ich sah auf und stellte fest, daß es in höchstens zwei Minuten einen Kohlentrimmer rammen würde, der unablässig sein Warnhorn betätigte und ganz langsame Ausweichbewegungen machte.

»Setzen Sie sich drüber!« rief ich und zog mir schon die Jacke aus. Mclntosh verstand und schwenkte ein. 20 Sekunden später hatten wir den Flitzer wieder eingeholt und hielten uns in zwei Yard Abstand über ihm. Dabei mußte Mclntosh aufpassen, daß er nicht über das Heck des Bootes kam, denn die Gischtwand war gut doppelt so hoch wie unser Abstand und konnte die Sicht völlig verdecken.

Mit einer Hand hielt ich mich an der Ausstiegsleiste fest, mit der anderen am Aufsetzschlitten. Die Beine schwebten herab und hingen dicht über dem Boden. Ich gab dem Körper noch einen kleinen Schwung nach vorn und ließ los.

Im selben Augenblick schwappte das Boot nach oben und rammte mir die Beine in den Bauch. Ich glaubte, die Besinnung zu verlieren und schlug sehr dumpf auf. Ein Blick nach vorn riß mich wieder hoch. Groß und drohend tauchte die Wand des Dampfers auf.

Mclntosh hatte schon abgedreht, als ich am Steuer riß, doch vergebens. Es war mit einem Stück Draht angebunden und festgestellt. Der nächste Blick galt dem Zündkabel, doch das verlief unter der Bordkante. Dafür ragte der Plastikschlauch für den Treibstoff unterhalb des Benzinhahnes ein Stück hervor. Ich riß ihn ab und steckte das freie Ende sofort in die Pfütze zu meinen Füßen. Gurgelnd saugte der Motor Wasser an, kam ins Stottern und erstarb mit einem letzten Blubbern. Rauschend verlor das Boot an Fahrt, sank wieder tiefer ins Wasser und hörte auf zu zittern. Es gab einen kurzen Stoß, und ich drehte mich wieder um. Wir waren angestoßen, ohne daß der Renner beschädigt worden war.

Ein Blick unter die Bank ließ mich handeln. Verpackt wie ein Postpaket nach Alaska fand ich Phil vor. Er war mit einem dicken Seil versehen und an Händen und Füßen gefesselt. Seine Jacke fehlte, die Hose war zerrissen. Er hatte die Augen geschlossen, atmete aber gleichmäßig. Eine dicke Beule war auf seiner Stirn, die zeigte, womit man meinem Freund zur verspäteten Nachtruhe verholfen hatte.

Rauschend stoppte ein Schnellboot der Wasserpolizei neben uns. Ein Captain und zwei Beamte sprangen auf das Boot und halfen mir, Phil zu befreien. Mit einer Tragbahre hoben wir ihn auf das Boot, wo sich ein Arzt befand. Der Doc kniete nieder, räumte seine schwarze Tasche aus und horchte Phil mit dem Stethoskop ab. Dann hielt er ihm eine scharfriechende Essenz unter die Nase, massierte ihm die Herzgegend und sah zufrieden zu, wie Phil die Augen wieder öffnete.

Ich entkorkte eine Flasche Whisky, die mir der Captain gereicht hatte. »Wie wäre es mit einem Aufmunterungsschluck?«

Phil winkte sofort mit der rechten Hand. Er nahm einen Schluck Whisky und fand eftdlich die Sprache wieder.

Seinem knappen Bericht nach war er durch ein Geräusch zwischen den Regalen aufmerksam geworden und hatte sich näher geschlichen. Plötzlich fühlte er einen stechenden Schmerz im rechten Handrücken und wurde auf der Stelle bewußtlos. Den Einstich konnte man jetzt noch sehen. Phil schwor, daß er mit einer Luftpistole außer Gefecht gesetzt worden war.

Das nächste, was er wußte, war, daß ihn ein Bulle von Mann Über der Schulter durch die Kanalisationsgänge trug. Als er wieder hellwach war, hatte man ihn mit vorgehaltener Pistole gezwungen, bis zum Motorboot mitzukommen. Im Schutz des Schleppers wollten die beiden Gangster die Sperrkette durchbrechen, wurden jedoch durch den Helicopter gestört. Phil wußte noch, daß die beiden Killer schwarze Taucheranzüge an Bord hatten, die sie aber erst angezogen haben mußten, nachdem sie ihn mit dem Kolben einer Berettapistole ins Reich der Träume geschickt hatten.

»Es war trotzdem ein Mordversuch«, knurrte ich. »Das Steuer war so eingestellt, daß das Boot mit dir spätestens am Ufer zerschellt wäre. Hast du dir die Gesichter merken können?«

»Der eine war zweifellos Lyman«, sagte Phil bestimmt. »Der andere war ein Stück kleiner und die ganze Zeit über maskiert. Er hatte eine enge Lederkappe auf und darunter einen sehr dunklen Strumpf, der das ganze Gesicht bedeckte.«

»Das war derjenige, den ich im Vorderraum überrascht hatte, und der sich dann für dich ausgab«, stellte ich fest. »Es würde mich nicht wundern, wenn er den dunklen Fleck auf deinem Jackett mit Tomatenketchup fabriziert hätte.« Wir waren inzwischen am Ufer angekommen, wo zwei Wagen auf uns warteten. In einem saß Mr. High, der uns persönlich empfing und einen genauen Bericht haben wollte. Das andere war ein Krankenwagen, den wir aber nicht benötigten. Phil konnte seinen Denkapparat wieder voll einsetzen, nur die Beule würde er noch einen Tag mit sich herumschleppen müssen.

»Die Gangster haben versucht, das Schloß zu Laureis Büro zu öffnen«, sagte Mr. High, nachdem wir mit unseren Erzählungen fertig waren. »Offenbar haben sie aufhören müssen, denn wir fanden noch einen verstellbaren Dietrich, den sie in der Eile verloren hatten.«

»Merkwürdig, daß sie keinerlei Geräte dabei hatten, um den Tresor zu knacken«, sagte Phil. »Als wir ins Boot stiegen, trugen sie nicht einmal eine Aktentasche bei sich.«

»Wir werden den Fluchtweg noch einmal genau durchsuchen lassen. Vielleicht haben sie die Sachen nur geschickt versteckt. Ich habe jedenfalls vier Kollegen abgestellt, die jeden Quadratzentimeter des Supermarktes untersuchen sollen.«

Der Fahrer des schwarzen Buick bog bereits in den Hof unserer Fahrbereitschaft ein.

»Ob der Dampfer mit zu der Bande gehört?« fragte ich den Chef.

»Er wird bereits unte'rsucht. Den Tip mit den beiden Tauchern habe ich der Wasserpolizei durchgegeben. Wenn die beiden noch unter dem Kahn hängen, haben wir sie in zwei Stunden hier«, sagte der Chef und stieg aus.

***

Zwei Stunden später saß ich geduscht und rasiert in Laureis Büro. Der Filialleiter räusperte sich verlegen und wischte einen Stapel Akten von der ausladenden Schreibtischfläche, so daß sein Kopf frei war.

»Tut mir leid, daß ich Ihnen nicht geglaubt habe, Mr. Cotton«, sagte er und bot mir eine Zigarre an, die ich dankend ablehnte. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß die Kerle bei uns eindringen würden. Aber dank Ihrer Hilfe ist das Geld noch da.«

»Ich empfehle Ihnen, es in Zukunft abends zur Bank zu bringen«, sagte ich. »Und den Gullydeckel im Fahrstuhl lassen Sie am besten einbetonieren.«

»Ist bereits angeordnet. Glauben Sie denn, daß die Gangster wiederkommen werden?«

»Möglich ist alles«, brummte ich. »Wir werden jedenfalls Ihr Geschäft noch zwei Tage lang bewachen. Ich hoffe jedoch, wir schnappen die Einbrecher sehr bald.«

Mein nächster Besuch galt dem Polizeirevier, nachdem ich alle abmontierten Alarmanlagen im Keller verstaut hatte, wo sie ihrer weiteren Verwendung am kommenden Abend harrten. Der Sergeant vom morgendlichen Einsatz empfing mich und reichte mir den Untersuchungsbericht.

»Einen halben Fingerabdruck fanden meine Leute auf dem verlorenen Dietrich, den wir Ihren Kollegen mitgege ben haben. Sonst haben die Brüder keine Visitenkarte hinterlassen, dafür aber für knapp tausend Dollar Sachschaden angerichtet. Den Revolver Ihres Freundes können Sie gleich mitnehmen.«

»Haben Sie die angeblichen Blutspuren untersucht? Die Jacke war voll, und etwas muß am Boden zurückgeblieben sein.«

»Yeah, es war Himbeersaft. Im Regal standen drei Dutzend Flaschen griffbereit.«

»Okay, wir werden nächste Nacht noch einmal den Laden unter die Lupe nehmen, obwohl ich kaum glaube, daß die Gangster an zwei Tagen hintereinander kommen, aber wir dürfen kein Risiko eingehen.«

Der Sergeant nickte und versicherte mir, daß er ab Mitternacht im Dienst sein werde und die Überwachung persönlich vornehmen würde. Ich ließ mir noch Phils Smith and Wesson aushändigen und kletterte wieder in meinen Jaguar.

Die Vernehmung von Louis Saranac war auf elf Uhr angesetzt, und ich hatte bis dahin noch etwas Zeit. Von der nächsten Zelle aus rief ich das Krankenhaus an, in dem Jane Milford lag und erkundigte mich, wann sie sprechbar sei. Die Krankenschwester verband mich mit dem Doc, der mir eine halbe Stunde bewilligte. Gleichzeitig bat er mich in Janes Auftrag, an ihrem Apartment vorbeizufahren und ein dunkelbraunes Köfferchen mitzubringen, dessen Standort er mir genau beschrieb. Den Schlüssel würde ich im geöffneten Briefkasten finden.

Ich fuhr in die Christopher Street. Linker Hand lagen im Grünen etliche Hochbauten, die zum Teil aus winzigen Wohnungen bestanden. Ein Apartment gehörte Jane. Ich parkte den Wagen dicht vor dem Eingang und fuhr nach oben, nachdem ich aus einem der 400 Briefkästen tatsächlich einen gezackten Schlüssel geholt hatte. Es war leichtsinnig von Jane, ihn so zugänglich aufzubewahren, aber sie mochte ihre Gründe dafür haben.

An Janes Tür hing ein sehr kleines Namensschild. Ich steckte den Schlüssel ins Schloß und schnupperte. Es roch verdächtig verbrannt. Als ich die Tür mit einem Schwung aufriß, kamen mir dicke Rauchschwaden entgegen. Ich riß das Taschentuch vor den Mund, warf die Tür wieder zu und raste zum Treppenschacht, wo ich im Vorbeigehen einen Feuerlöscher hatte hängen sehen. Mit Wucht riß ich ihn aus der Verankerung und raste zurück.

Tief Luft holend, stürmte ich in das winzige Apartment und kämpfte gegen einen beißenden Rauch und heftigen Hustenreiz an. Das Fenster konnte ich nur undeutlich als hellen Schimmer sehen, trotzdem kämpfte ich mich durch und öffnete beide Flügel. Für einen kurzen Augenblick steckte ich den Kopf in die frische Luft, atmete ein paarmal tief durch und rieb die tränenden Augen.

Dann packte ich den Feuerlöscher, drehte das Ventil auf und war mit ein paar Schritten bei den züngelnden Flammen, die aus dem Sofa schlugen. Zischend fuhr das weiße Pulver auf den Brandherd und erstickte die Flammen dort, wo es hinkam. Ich hielt es eine Minute aus, drehte das Ventil zu und mußte wieder am Fenster frische Luft atmen. Das zweite Mal ging ich auf die Knie, sprühte unter das Sofa und löschte auch die Ecke des Teppichs, der bereits Feuer gefangen hatte.

Eine dunkle klebrige Masse befand sich auf den Stoffen, die stark nach Benzol roch. Das Zeug mußte zweimal eingesprüht werden, bevor es zu schmoren aufhörte.

Mit dem dritten Anlauf hatte ich das Feuer endgültig unter Kontrolle gebracht. Der Feuerlöscher reichte gerade aus, um alle Flammen zu ersticken. Die Wohnung sah übel mitgenommen aus, doch das kam nicht nur von dem Brand. Als sich die Rauchschwaden etwas verzogen hatten, war deutlich zu sehen, daß alle Schubladen offenstanden und die Einrichtungsgegenstände wild verstreut auf dem Boden lagen. Ein Tornado hätte nicht mehr Unordnung anrichten können.

Ich durchsuchte systematisch das Wohnzimmer und das danebenliegende Bad nach dem Köfferchen, das Jane unbedingt im Krankenhaus haben wollte, fand jedoch keine Spur von ihm. Es schien so, als hätten es die unbekannten Brandstifter mitgenommen. Ob sonst noch etwas fehlte, konnte nur Jane feststellen.

Eine Probe des noch heißen klebrigen Stoffes kratzte ich mit einem Messer ab und packte sie in ein Wasserglas, das ich in die Jackentasche steckte. Das Labor würde schnell herausfinden, worum es sich dabei handelte.

Als ich den Telefonhörer abhob, bemerkte ich, daß die Leitung tot war. Ich ging der Strippe nach und fand sie dicht vor der Steckdose abgeschnitten. Also mußte ich die Feuerwehr von einem anderen Telefon aus anrufen, denn ich brauchte einen Spezialisten für die Brandbekämpfung, der auch noch die letzten Funken löschte, damit die Flammen nicht wieder aufloderten, nachdem ich weggegangen war.

Neben dem Fahrstuhlschacht im Parterre fand ich eine Zelle und rief die nächste Feuerwache an. Ich erklärte, in welchem Briefkasten die Leute den Wohnungsschlüssel finden würden und sagte ihnen, sie sollten möglichst unauffällig die Wohnung aufsuchen, um nicht das ganze Haus in Panik zu versetzen.

Nachdem ich den Schlüssel verstaut hatte, fuhr ich ins Headquarters zurück. Das Glas mit dem heißen Inhalt gab ich unserem Chefchemiker, der kurz die Nase daran hielt und dann sofort in seiner Giftküche verschwand.

Als ich in das Bürozimmer unseres Chefs kam, saß Saranac auf einem Stuhl. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte gleichgültig seine Fußspitzen an. Phil lehnte neben der Tür, Mr. High saß auf seinem Drehstuhl und leitete die Vernehmung.

»Jerry, Sie können bezeugen, daß dieser Mann Sie zusammen mit seinem Komplicen entführt hat?« fragte mich der Chef sofort.

»Ja, unter Androhung von Waffengewalt und mit der erklärten Absicht, mich zu ermorden«, sagte ich fest. »Außerdem haben Sie einen Mordversuch an Jane unternommen.«

»Die Kugel, die der Arzt herausoperiert hat, stammt aus dem Gewehr, das Sie weggeworfen haben«, sagte Mr. High eindringlich. »Ihre Fingerabdrücke konnten wir sicherstellen. Ich würde an Ihrer Stelle aufhören zu schweigen und endlich auspacken. Nach dem Lindbergh-Gesetz steht auf Ihrem Verbrechen die Todesstrafe. Wir werden Sie heute noch dem Richter überstellen, wenn Sie sich keines Besseren besinnen.«

»Lassen Sie mich laufen, wenn ich alles erzähle?« fragte der Gangster ungerührt und blickte mit seinen ausdruckslosen Augen uns drei nacheinander an.

»Natürlich nicht, das wissen Sie ganz genau«, erwiderte Mr. High. »Aber wie ist das, Jerry, halten Sie Ihre Anschuldigung wegen Kidnapping aufrecht, wenn Mr. Saranac uns hilft?«

»Ich glaube, ich könnte es vergessen«, sagte ich langsam. »Damit wäre der Hauptgrund für die Todesstrafe hinfällig.«

In Louis Augen blitzte es kurz auf.

»Geben Sie mir das schriftlich!« forderte er.

»Was wir versprechen, halten wir auch ohne Vertrag«, sagte ich kalt. »Erzählen Sie Ihre Story, und ich halte mich an meinen Vorschlag!«

»Wer hat Sie und Lyman angestiftet?« fragte Mr. High sofort.

»Ich weiß es nicht genau, der Boß verkehrte nur telefonisch mit Errol«, sagte Saranac leise, und seine Ruhe war bedenklich im Schwinden begriffen. Er blickte begehrlich auf die volle Zigarettenschachtel in Phils Brusttasche, und mein Freund warf ihm schweigend eine Zigarette zu.

»Wer rief wen an?« fiel Phil ein. »Meistens der Boß, zu bestimmten Zeiten. Einmal auch Errol, aber allein.«

»Die Nummer?«

»Murray Hill 7 1300«, murmelte er. »Ich sah es durch die Scheibe, als Errol wählte.«

»Wer ist außer Errol noch bei der Gang?«

»Niemand. Wir zwei hatten nur die Aufgabe, den G-man zu bewachen.«

»Mit Zielfernrohr und Maschinenpistole«, knurrte ich. »Bewachen ist wohl ein harmloser Ausdruck, Saranac.«

»Warum haben Sie auf Miß Milford geschossen?« fragte Mr. High.

»Das sollte ein Schreckschuß sein. Ich wollte sie nicht treffen.«

»Louis«, sagte Phil sanft, »das ist hier keine Märchenstunde. Reiß dich etwas am Riemen! Ihr fürchtetet, daß sie etwas aussagen könne, und wolltet sie beseitigen, nicht wahr? Von wem kam der Auftrag?«

»Errol hat das angeordnet, mehr weiß ich nicht.«

»Wo ist Stig Patton?« fragte Mr. High. Louis zuckte nur die Schultern und schwieg.

»Ihr habt ihn in den gestohlenen Krankenwagen gepackt, nachdem er erschossen worden war, und seid abgebraust, du und Errol«, sagte Phil schneidend. »Wo habt ihr ihn ausgeladen?«

»Keine Ahnung, ich verließ den Wagen zwei Block weiter und stieg in ein Taxi um, das wir dort abgestellt hatten. Damit fuhr ich zum Treffpunkt und ließ Errol einsteigen. Er hat Patton allein beseitigt.«

»Aber geschossen hast du«, sagte Phil unerbittlich.

»Das ist nicht wahr, ich habe nur den Wagen gefahren.« Gehetzt blickte er uns an. »Ich wußte doch gar nicht, was mit ihm los war.«

»Um so schlimmer für dich, daß du mithilfst, harmlose Mitbürger abzuschießen wie Freiwild«, knurrte Phil.

Louis sank in sich zusammen und gab keine Antworten mehr. Auf einen Wink von Mr. High öffnete Phil die Flurtür und ließ Saranac in seine Zelle zurückbringen.

Der Chef hatte schon den Telefonhörer in der Hand und wählte das Archiv an. Dann gab er die Telefonnummer durch, die uns der Verbrecher genannt hatte, und verlangte den Anschlußinhaber. Nach zwei Minuten kam die Antwort. Mr. High notierte sich Name und Adresse und hielt mir schweigend den Zettel vor die Nase.

»Das ist doch nicht möglich«, sagte ich verdutzt. »Da war ich noch vor einer halben Stunde.«

»Jane Milfords Adresse«, sagte Phil erstaunt.; »Sie wird doch nicht der Boß sein?«

»Fragen wir sie«, knurrte ich und war schon an der Tür. »Kommst du mit?« Phil hatte schon seinen Hut vom Haken gerissen und stürmte mir nach.

***

Jane Milford lag mit geschlossenen Augen da, bis die Schwester das Krankenzimmer verlassen hatte. Dann entwickelte sie eine bemerkenswerte Aktivität. Trotz des Schulterverbandes schlüpfte sie gewandt aus dem Bett, huschte zur Tür und horchte einen Augenblick. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt, sah niemand und huschte über den sehr langen Flur. Gleich um die Ecke befand sich ein Vestibül mit uralten Gummibäumen, ein paar hypermodernen Sesseln und einer Telefonzelle.

Sie verschwand in dem kastenartigen Verschlag, löschte das Licht und wählte eine Nummer, nachdem der Nickel in den Schlitz gefallen war. Die Leitung blieb tot. Sie versuchte es noch zweimal, dann rief sie die Störungsstelle an und fragte, warum der Anschluß nicht erreichbar sei.

»Ein Brandschaden«, sagte das Fräulein von der Bell Company, »die Techniker sind schon unterwegs, es wird nicht lange mehr dauern.«

»Ist das Telefon abgebrannt?« fragte Jane erstaunt.

»Nein, Madam, ein Zimmerbrand, bei dem die Leitung beschädigt worden ist, die Feuerwehr hat vor einer halben Stunde angerufen.«

Schweigend legte Jane auf, strich sich eine Strähne ihres roten Haares aus dem Gesicht und lief in ihr Zimmer zurück. Ihr Puls war auf 110 gestiegen. Mit raschem Griff hatte sie den Pyjama abgestreift, riß die Kleider aus dem Schrank und zog sich in fliegender Hast an. Sie achtete nicht weiter auf die Wunde, die wieder zu bluten anfing. Mit zugerafftem Mantel und einem Kopftuch verließ sie das Zimmer, zog die Tür ins Schloß und lief eiligen Schrittes bis zur rückwärtigen Treppe, die als Notausgang diente. So leise wie möglich huschte sie die ausgetretenen Treppen hinunter und ging bis in den Keller.

Jane hatte nicht bemerkt, wie sich ein Schatten aus dem Nachbarraum löste und ihr in ziemlichem Abstand folgte. Verwundert sah der FBI-Agent der Flucht zu und beschloß, Jane unauffällig zu folgen. Kopflos rannte Jane durch den kühlen Keller bis zu einer Tür, die in den Garten führte. Sie verschwand zwischen den Fliederbüschen, lief quer über den Rasen und suchte dann eine Lücke im Drahtzaun. Sie mußte bis zum Tor laufen, warf einen Blick Über die Schulter und rannte auf die Straße.

Gegenüber stand ein Taxi, auf das sie blindlings zurannte. Atemlos riß sie den Schlag auf und ließ sich in die Polster fallen. Erschöpft schloß sie die Augen. Jane spürte plötzlich den brennenden Schmerz der frisch operierten Wunde.

»Fahren Sie irgendwohin!« murmelte sie und schloß die Hände fest um die Handtasche.

Eine halbe Minute später verließ der Agent den Garten, schwang sich in einen hellgrauen Ford und wendete mit quietschenden Reifen. Er sah gerade noch, wie das Taxi um die nächste Straßenecke bog, und folgte ihm.

Jane bekam langsam wieder einen klaren Kopf und sah nach vorn. Ihr Blick traf den des Fahrers im Rückspiegel. Sie wurde kreidebleich.

»Dein Pech, Baby«, grinste er und trat das Gaspedal etwas kräftiger durch. »Hätte nicht gedacht, daß du von selber aus dem Lysolbau kommen würdest, aber das vereinfacht meinen Job erheblich.«

Instinktiv griff sie zum Türgriff. Die hinteren Türen waren von innen nicht zu öffnen.

»Was willst du noch von mir?« flüsterte sie und kauerte sich ganz eng zusammen.

»Ich eigentlich gar nichts, aber der Boß hat dir ein paar Fragen zu stellen. Ich wette, er ist ganz schön geladen auf dich.«

Errol Lyman wirkte trotz des angeklebten Menjoubartes und der schwarz gefärbten Haare immer noch wie ein Preisboxer. Jane war einer Ohnmacht nahe, hielt die Augen geschlossen und hing willenlos in den Polstern.

Wie ein Lichtstrahl kam ihr die Erkenntnis, daß sich in ihrer Handtasche ein kleiner Derringer befand. Sie trug ihn erst seit drei Tagen und hatte ihn noch nie benutzt, aber jetzt sah sie keinen anderen Ausweg mehr. Unauffällig öffnete sie den Verschluß ihrer Handtasche, die sie auf dem Schoß hielt, ließ die rechte Hand darin verschwinden und suchte das kühle Metall. Ihre vor Aufregung zitternden Finger erfaßten den Griff. Ganz vorsichtig klappte Jane den Sicherungshebel nach vorn, steckte den Zeigefinger durch den Abzugsbügel und zwang sich, ruhig zu sein.

Errol trat plötzlich hart auf die Bremse. 100 Yard vor ihnen standen zwei Streifenwagen der City Police quer, mit eingeschaltetem Blinklicht. Ein Verkehrsunfall hatte offenbar zu einer Stauung geführt.

Mit leisem Fluch bremste Lyman den Wagen, äugte scharf zu den Polizisten hin und griff dann unter den Sitz. Hier hatte er seihen Revolver versteckt, den er sich griffbereit unter den rechten Oberschenkel schob. Mit einem Blick in den Spiegel vergewisserte er sich, daß seine Gefangene noch immer mit geschlossenen Augen in der Ecke kauerte. Er reihte sich links in die Schlange ein und zog sich die Taximütze wieder so tief ins Gesicht, daß er gerade noch unter dem Schild hervorschauen konnte. Ein Zigarrenstummel zwischen den Lippen machte ihn völlig unkenntlich.

Zwei Cops standen auf der Straße und winkten die Wagenschlange vorbei. Rechts neben das Taxi schob sich ein Ford, dessen Fahrer den Ellbogen lässig auf die heruntergekurbelte Scheibe gelegt hatte. Er trug eine dunkle Sonnenbrille und blickte starr geradeaus.

Jane wagte einen Blick aus halb geschlossenen Augen. Sie sah den breiten Rücken von Errol vor sich, die beiden baumlangen Cops in ihren dunkelblauen Uniformen auf der Straße und den fast stehenden Wagen. Sie verlor endgültig die Nerven. Jane hob die zitternde Hand mit dem Derringer und zielte auf Errols Schulterblatt.

***

Im Krankenhaus empfing uns aufgeregtes Stimmengewirr.

Wir kamen bis vor Janes Zimmer und prallten dort auf den Doc, mit dem ich zuletzt telefoniert hatte. »Wo ist Miß Milford?« fragte ich, nachdem ich einen Blick in das Zimmer geworfen hatte und das Bett leer fand.

»Keine Ahnung, sie war vor 20 Minuten noch im Bett und schlief«, sagte der Doc aufgeregt.

Phil suchte im ganzen Flur nach unserem Kollegen Murphy, der sie bewachen sollte. Er fand keine Spur von ihm, und auch die anderen wußten von nichts. Keiner hatte sie das Haus verlassen sehen, und der Doc schwor Stein und Bein, daß niemand das Hospital betreten hatte, der nicht genau registriert war.

Ich wechselte mit Phil nur einen Blick, und wir machten auf dem Absatz kehrt. »Wie heißt das Kennwort für Murphy?« fragte ich noch auf der Treppe.

»Babydoll«, sagte mein Freund. »Und wenn sein Wagen nicht vor der Tür steht, können wir ihn wahrscheinlich erreichen.«

Das Funkgerät war noch eingeschaltet, und wir gaben zweimal das Codewort durch.

»Hier Babydoll«, meldete sich Murphy munter. »Der Vogel ist ausgeflogen und rollt mit fremden gelben Federn nach Osten, Planquadrat c 7, dritte Speiche mit c.«

»Babydoll, wir folgen«, rief Phil und faltete den Stadtplan auf. Die dritte Speiche im Planquadrat bezeichnete eine bestimmte Straße, die mit c anfing. Phil fand sie auf Anhieb und gab mir die Adresse durch.

»Cathedral Street, nördlich vom Central Park.«

Gelbe Federn stand für die gelbgestrichenen Taxis.

»Hat der Vogel einen Ring am Fuß?« fragte Phil, während ich den neuen Kurs einschlug. Murphy gab uns gleich darauf die Zulassung des Taxis durch. Phil wechselte die Frequenz und meldete sich bei der Zentrale, während ich auf die Fifth Avenue einbog. Sekunden später erhielten wir die Mitteilung, daß das Taxi gestohlen worden war.

»Geben Sie der City Police die Nachricht durch, Kontrolle in c 7!« sagte Phil erregt. »Wir sind in fünf Minuten ebenfalls da, aber Vorsicht, der Vogel könnte bissig sein!«

Nach gut vier Minuten fuhr ich am Museum vorbei und hatte gleich darauf die Cathedral Street vor mir. Ich sah eine Verkehrsstockung und ein paar Funkstreifenwagen, riß das Steuer herum und bog links ein. Langsam rollte der Wagen aus. Ich stellte ihn halb auf dem Bürgersteig ab. Wir sprangen aus dem Jaguar und liefen zu dem ersten Cop.

Dieser stand breitbeinig mitten auf der Fahrbahn. Ich stellte uns kurz vor. Er deutete nach hinten. »Das Yellow Cab dort drüben ist es«, sagte er. »Er hat noch nicht gemerkt, daß wir die Stockung künstlich hervorgerufen haben. Die Kollegen kreisen ihn gerade ein.«

Im Schutz eines Milchlasters gingen wir vorwärts. Jetzt sah ich auch den grauen Ford von Murphy neben dem Taxi auf gleicher Höhe stehen und hielt mich in Deckung.

Der Laster rollte im Sehrittempo an, und das Taxi schloß dicht auf, gefolgt von einer endlosen Kette anderer Wagen. An ein Ausbrechen aus der Reihe war nicht zu denken, wir hatten die beiden in der Falle. Den Smith and Wesson schußbereit in der Jackentasche, wartete ich auf meinen Einsatz, als ein Schuß aufpeitst'hte.

Ich sah die Glasscheibe des Taxis splittern und hörte einen spitzen Schrei. In olympiareifem Endspurt legte ich die letzten 30 Yard zurück und verhielt jäh, den Revolver im Anschlag. Murphy war aus seinem Wagen gesprungen, ebenfalls den Revolver in der Rechten und starrte in das Taxi.

Ich sah Errol Lyman, der sich nach hinten geworfen hatte und Jane brutal herumriß, so daß sie den Verbrecher deckte. Mit einer Hand hielt er sie an den Haaren fest, und mit der zweiten preßte er die Mündung seines Colts an ihren Hals. Gehetzt blickte er um sich und sah, daß wir ihn umstellt hatten.

»Abstand halten«, keuchte er, »sonst drücke ich ab!«

Sein Blick war derart irr, daß ich keinen Augenblick an seiner Drohung zweifelte. Ich rührte mich nicht. Auch Phil und Murphy blieben an ihren Plätzen.

»Gib es auf, Lyman, du hast doch keine Chance mehr«, sagte ich langsam. »Du kannst zwar jetzt abhauen, aber dann jagt dich die gesamte Polizei der Staaten.«

»Hör mit dem Geseire auf!« zischte er wutschnaubend. »Sonst fährt die Giftschlange hier zur Hölle und noch ein paar von euch verdammten Schnüfflern.«

»Und wie stellst du dir das weitere vor? Sollen wir die nächsten acht Tage so stehen bleiben?«

»Steckt die Kanonen weg, und dann jeder 30 Schritte zurück. Ich zähle bis drei«, schnaubte er.

Automatisch ging jeder von uns zurück. Die anderen Autos standen alle, und gebannt und ängstlich blickten die Insassen auf die gespenstische Szene. Errol wartete, bis wir uns genügend entfernt hatten, und hebelte die vordere Tür auf. Zähneknirschend sah ich zu, wie der Gangster aus dem Wagen kletterte, die bewußtlose Jane an sich drückend. Er ging ein paar Schritte rückwärts, stieß gegen einen Lincoln und drehte sich herum.

»Mach die Tür auf!« herrschte er den Fahrer an, der angstschlotternd gehorchte. Lyman schraubte sich auf den Beifahrersitz und schloß die Tür wieder. Der Lincoln stand so günstig, daß er wenden konnte. Errol überlegte einen Moment, dann holte er schnell aus und schlug mit dem Colt den Fahrer bewußtlos. Offenbar wollte er selbst das Steuer übernehmen.

Das war Errols Fehler. Ein hell peitschender Gewehrschuß ließ die Windschutzscheibe des Lincoln zerspringen. Wie von der Tarantel gestochen, spurtete ich vorwärts und riß die Beifahrertür auf. Lyman lag tot vor mir. Ich zog ihn auf die Straße. Im Nu waren wir von den Cops umringt, die die Leute weghielten und mir halfen, Jane Milford aus dem Wagen zu ziehen. Sie hatte zu meinem Erstaunen eine Schußwunde in der Hand.

Ein Arzt fand sich unter den Passanten, der sofort ihren Verband erneuerte und die Handblutung vorläufig stillte.

Neben mir stand ein Captain vom Manhattaner Überfallkommando. Er war es, der von seinem Einsatzwagen aus Errol Lyman erschossen hatte, als dieser für den kurzen Augenblick den Colt von Jane wegnahm.

»Tut mir leid«, knurrte er, »aber ich hatte keine andere Wahl. Der Kerl ist eine Bestie und hätte, ohne zu zögern, abgedrückt. Ich mußte auf seinen Kopf zielen, um ihn gleich - mit dem ersten Schuß außer Gefecht zu setzen.«

Der Captain hatte recht, in diesem Fall hatte es keine Möglichkeit gegeben, Errol zu schonen. Trotzdem fand ich es einfach scheußlich, daß er jetzt tot zu meinen Füßen lag. Stumm trat Murphy neben ihn und deutete auf das Mädchen.

»Sie hatte ihren Revolver gezogen und wollte gerade Lyman von hinten erschießen, als ich eingriff und ihr die Waffe aus der Hand schoß. Ich habe im Rückspiegel, den ich zur Seite gedreht hatte, die beiden genau beobachtet und das Gefühl gehabt, daß Lyman das Mädchen entführte. Sie sah mehr als unglücklich aus.«

»Und warum ist sie überhaupt ausgerissen?«

»Ich weiß es noch nicht, aber das wird uns das Tonband zeigen. Sie führte ein Gespräch vom Flur aus, rannte in ihr Zimmer und ergriff fünf Minuten später die Flucht. Bis hierher blieb ich ihr auf den Fersen.«

»Wenn Lyman sich ergeben hätte, wäre er noch am Leben«, murmelte ich und zog ihm die Autodecke über den Kopf, die mir ein Cop brachte.

Zwei Ambulanzwagen kamen, in die wir Jane und Errol Verfrachteten. Jane Milford wurde in das Krankenhaus zurückgebracht, aus dem sie ausgerissen war. Murphy übernahm die Wache für die nächsten zwölf Stunden und hatte diesmal den Auftrag, nicht nur darauf zu achten, daß keiner zu Jane ins Zimmer kam, sondern auch darauf, daß sie nicht wieder entwischte. Noch immer hatten wir ihre Aussagen nicht' und tappten über ihre Rolle in der Gang so ziemlich im dunkeln.

Als ich ins FBI-Gebäude' zurückkam, nachdem ich Phil beim District Attorney abgesetzt hatte, wartete Mr. Laurel in meinem Büro auf mich.

Mit knapper Bewegung fischte er einen weißen Anderthalb-Cent-Umschlag aus der Innentasche und legte ihn mir vorsichtig auf den Tisch. »Das hier kam heute mit der Morgenpost«, setzte er leise hinzu.

Ich nahm den Umschlag, überflog die Adresse und holte einen abgerissenen Zettel heraus, der in plumpen Zügen eine Zeichnung zeigte. Es handelte sich um einen mit schwarzem Filzstift gemalten Sarg, der ein paar Initialen trug: Th. L.

»Das soll wahrscheinlich für meinen Namen stehen«, erklärte Laurel und strich sich Über die gestutzte Bürste, »Theodore Laurel.«

»Haben Sie schon einmal so eine Drohung erhalten?« fragte ich und hielt das Papier gegen das Licht. Es war offenbar von einem Schreibblock abgerissen, wie ein paar unleserliche Linien zeigten, die sich durchgedrückt hatten.

»Noch nie«, murmelte er. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum man mir das schickt und wer dahintersteckt. Vielleicht einer von den Einbrechern der letzten Nacht?«

»Schon möglich«, nickte ich. »Ich schlage Ihnen vor, Sie nehmen ein paar Tage Urlaub und genießen unseren Schutz.«

»Das geht nicht«, wehrte er ab. »In den nächsten Tagen ist die Inventur fällig, und da muß ich unbedingt dabei sein.«

»Dann werden wir Ihnen jemand zur Bewachung mitgeben. Sie dürfen die Drohung keinesfalls auf die leichte Schulter nehmen.«

Er starrte mich erschrocken- an und hob abwehrend die Hände.

»Solange Sie sich an unsere Anweisungen halten, kann Ihnen nichts passieren«, beruhigte ich ihn. »Was haben Sie anschließend vor?«

»Ich muß noch einmal zurück, die Tageseinnahmen zur Bank bringen und einen zweiten Schlüssel am Revier abgeben.«

»Okay, schließen Sie sich den beiden Kollegen an, die die Wache heute nacht übernehmen sollen!« sagte ich.

Als Laurel draußen war, konnte ich endlich den Bericht des chemischen Labors durchlesen. Unsere Spezialisten hatten die Masse gründlich untersucht, die ich aus Janes Apartment mitgebracht hatte, und ein paar sehr aufschlußreiche Tatsachen festgestellt. Danach handelte es sich um ein Gemenge aus drei Stoffen, die sich von dem Zeitpunkt des Vermischens an immer mehr erhitzen und ohne weiteres leicht brennbare Stoffe entzünden können. Als maximale Zeit waren 30 Minuten angegeben. Das Zeug war bis auf das Entzündungsmaterial nicht zu kaufen. Man konnte es nur mit großem Aufwand selber hersteilen oder von den Pioniereinheiten der Army bekommen, die damit für Spezialeinsätze ausgerüstet waren.

Die Formel füllte zwei Spalten aus, und ich rahmte sie rot ein. Dann rief ich den Quartermaster der Armee an und erkundigte mich, an welchen Stellen das Zeug deponiert war. Ich mußte ihm die Formel dreimal wiederholen, und den Stoff beschreiben, bis er kapierte, worum es sich handelte. Dann war ein paar Minuten Stille, und ich erhielt die Adresse zweier Trainingscamps in der Nähe von New York. Außerdem notierte ich die Namen der Ortskommandanten und deren Telefonnummern und rief sofort anschließend an. Mich interessierte, ob man überhaupt feststellen konnte, daß ein Teil davon entwendet worden war. Beide Majore schworen, Über jedes Gramm würde genau Buch geführt. Ich bat um Feststellung, wo etwas fehlte und hinterließ meine Telefonnummer.

Phil kam eine Minute später in mein Büro. »Wir haben den richterlichen Durchsuchungsbefehl für Jane Milfords Wohnung«, erklärte er mir. »Wann starten wir?«

»Gleich«, brummte ich, »wir warten nur noch auf zwei Anrufe!«

Kaum hatte ich den Telefonapparat schief angesehen, da rasselte er schon. Neugierig nahm ich ab. Es war das Patch Camp. Von den Lagerbeständen fehle nichts. Ich bedankte mich und legte auf. Zwei Minuten später meldete sich Major Ryan von dem Pendleton Camp. Er teilte mir in knappem militärischem Tonfall mit, daß ein Fünfliterkanister seit zwei Tagen fehle.

»Und wieviel Brände kann man damit legen?« fragte ich.

»Ungefähr 30«, sagte er steif.

»Haben Sie eine Ahnung, wer als Täter in Frage kommt?«

»Die Untersuchungen laufen auf vollen Touren, ich gebe Ihnen sofort Bescheid, wenn wir den Mann ermittelt haben.«

Achselzuckend legte ich auf.

Die Feuerwehr war verschwunden, Janes Wohnung sah aus wie ein Vogelhaus im tiefsten Winter. Alles war mit einem weißen Pulver überzogen, das die selbstentzündende Masse erstickt hatte. Trotzdem herrschte noch eine Backofentemperatur in den zwei Zimmern. Die Fenster waren verschlossen worden, damit so wenig wie möglich frischer Sauerstoff ins Zimmer gelangen konnte.

Ich fing mit dem Badezimmer an und durchsuchte es gründlich auf irgendwelche Hinweise, die uns Über Janes Rolle Aufschluß geben konnten. Es wurde ein mühsames Unterfangen, zumal wir nicht genau wußten, wonach wir eigentlich zu suchen hatten. Briefe fanden wir überhaupt keine, und das ließ den Schluß zu, daß die Besucher vor uns schon gründlich reinen Tisch gemacht hatten, bevor das Feuer gelegt wurde.

Phil hatte die Kommode sowie den Schrank des Wohnzimmers gefilzt und nur ein paar alte Autoschlüssel gefunden. Vor der kleinen Hausbar trafen wir uns.

»In dem Ölofen da wird sie ja kaum Wertsachen aufbewahrt haben«, sagte Phil mit einem suchenden Blick in die Runde. Ich probierte es trotzdem, nahm den Deckel ab und fand den Ofen randvoll mit Papierasche.

»Uff«, brummte Phil erstaunt, als er die Hand über die oberste Schicht hielt, »das Zeug scheint heute erst verheizt worden zu sein.«

»Jane wird sich freuen«, nickte ich. »Vielleicht finden wir noch etwas sehr Brauchbares.«

Der Tank war leer, das Ofenrohr mit einem Griff aus der Wand gezogen. Jetzt konnten wir das hellbraune Ungetüm bequem auf den Boden legen und mit einem zweimal gefalteten Pappstreifen die einzelnen Ascheschichten herausangeln. Während ich so ein Stück nach dem anderen möglichst ganz aus dem Ofeninneren fischte, schob Phil sie jeweils auf ein Blatt weißes Papier und versuchte zu erkennen, worum es sich bei den verbrannten Schriftstücken handelte.

In der Mitte hatte ich Glück, hier fand ich einen verschmorten braunen Einband. Es handelte sich um einen Taschenkalender, dessen Kunststoffhülle geschmolzen war und sich wie eine Schutzschicht über die Schmalseiten gelegt hatte. Mit einem Messer konnten wir das zähe Zeug entfernen, dann kamen die unbeschädigten Seiten zum Vorschein.

Wir blätterten den Kalender durch und fanden nur wenige Eintragungen. Sie waren außerdem in einem Dialekt abgefaßt, der nur eine entfernte Ähnlichkeit mit Englisch hatte.

»Junge, Junge«, sagte Phil kopfschüttelnd und versuchte ein Wort von hinten zu lesen, »dabei war ich auf der Schule immer einer der Besten in unserer schönen Muttersprache.«

»Du siehst, wie wenig man auf Schulzeugnisse geben kann«, sagte ich anzüglich und steckte das Ding ein. »Schlimmstenfalls muß es die Dechiffrierabteilung vom Auswärtigen Amt entschlüsseln. Dort sitzen Spezialisten, die sogar die Eskimosprache fließend beherrschen.«

Mehr fanden wir nicht. Die meisten Papiere waren vorher zerrissen worden und jetzt nur noch als durcheinandergewürfelte Flocken zu erkennen. Nachdem wir einigermaßen wieder aufgeräumt hatten, soweit das nach dem Einsatz der Feuerwehr überhaupt möglich war, verschlossen wir die Wohnung ordnungsgemäß und warfen den Schlüssel wieder in den Briefkasten. Bevor wir zum Wagen starteten, schlugen wir die Mantelkragen hoch, denn der feine Nieselregen drang durch alle Poren.

Drei Schritt vor dem Jaguar stoppte ich plötzlich ab und hielt Phil fest. Er kniff die Augen zusammen und sah jetzt auch die Wasserlachen, die sich an zwei Stellen der Motorhaube gebildet hatten. Überall sonst auf der Karosserie stand das Regenwasser in gleichmäßigen Tropfen auf der Wachsschicht, nur an zwei Stellen waren die Tropfen verwischt, so, als hätte eine flache Hand darauf gelegen. Ich könnte schwören, daß das noch nicht der Fall gewesen war, als wir den Wagen abstellten. Für solche Dinge habe ich einen scharfen Blick.

Ich stellte mich daneben und hielt meine rechte Hand so auf die Stelle, daß sie sich mit der Form des Fleckes deckte. Dazu mußte ich meinen Oberkörper etwas neigen und mich seitlich stellen.

»Nachtigall«, staunte Phil laut, »es rasselt im Karton.«

Er hatte sich noch vor mir auf die Knie gelassen und blickte unter den Wagen. Sein gedehnter Pfiff ließ mich sofort folgen. Ungeachtet der Nässe warf ich mich platt hin und peilte unter den Motor.

Die beiden runden Riesenzigarren in braunem Ölpapier sprachen eine deutliche Sprache. Harmlos lagen sie da, nur mit zwei dünnen Kupferdrähten am Motor angeschlossen. Einer war lose über das Anlasserkabel gelegt und berührte mit dem nackten Ende den Magnetschalter, der andere war um eine blanke Karosseriestelle gewickelt. Es hätte genügt, den Anlasser zu betätigen, und der Jaguar wäre wie eine Saturnrakete in Cap Kennedy senkrecht nach oben gegangen. Nur, daß wir wahrscheinlich nicht mehr heil gelandet wären.

»Teufel auch«, schnaufte ich, als ich die beiden Drähte abgerissen und sehr vorsichtig wie rohe Eier die Dynamitpakete hervorgeholt hatte, »irgend jemand hat anscheinend etwas gegen uns.«

»Etwas ist gut«, sagte Phil und zog den Griff der Motorhaube. »Bevor wir uns deinem Renner anvertrauen, möchte ich nur schnell nachsehen, ob der Jemand nicht noch etwas mehr gegen uns hat.«

Wir untersuchten Motor, Unterteil und Kofferraum, fanden jedoch keine weitere Höllenmaschine.

»Wagen wir es«, schlug ich vor und startete. Es gab keine Explosion, der Motor schnurrte leise und satt wie immer. Auf schnellstem Wege fuhren wir ins Büro zurück, wo ich den lieben Gruß sofort ins Sprenglabor brachte.

Mißtrauisch peilte unser Sprengstoffspezialist erst die Uhr an, die drei Minuten vor fünf zeigte, dann mich und dann intensiv die Pakete.

»Keine Angst, du kommst noch rechtzeitig zu deinem Steak«, grinste ich, »es würde mich nur interessieren, ob die Dinger zufällig aus Armeebesitz stammen.«

Respektlos riß er die Hüllen ab, schraubte die Aluminiumdeckel auf und holte die zolldicken Stangen heraus.

»Hier steht das Firmenzeichen«, sagte er ungerührt und wies auf die Aufschrift. Ich notierte die Nummern und Buchstaben und war zufrieden.

»Hast du bei der Army eingebrochen?« fragte ev.

»Nein«, grinste ich, »die lieben Jungen verlieren bloß ständig ihre besten Spielsachen, und ich habe immer das Pech, die Dinger zu finden.«

Ich war sicher, jetzt eine heiße Spur zu haben und zögerte nicht mehr länger, ins Pendleton Camp zu fahren. Der Major mochte noch so sauer sein, wenn sich eine zivile Stelle einschaltete, aber Sprengstoffdiebstahl fiel unter FBI-Kompetenz.

Der Posten vor dem weitläufigen Trainingscamp in Newark ließ mich nur zu Fuß ein. Ich zog also den Hut tiefer und stapfte zehn Minuten durch den Regen, bis ich zum Büro von Major Dempsy kam. Der Offizier hatte eisgraues Haar und trug eine randlose Brille. Da wir uns vom Telefon her kannten, ersparte ich mir große Reden und fragte direkt nach den Ermittlungsergebnissen. Er wurde einen Grad kühler und gab dann zu, daß noch nichts herausgekommen sei.

»Ich bin überzeugt, daß aus Ihrer wertvollen Sammlung noch andere Stücke fehlen«, sagte ich bescheiden und gab ihm den Zettel. »Das fand ich heute unter meinem Wagen.«

Er schickte sofort einen Leutnant weg, der der Waffenkammer einen Besuch abstattete. Nach zehn Minuten war er wieder da und bestätigte, daß zwölf Pakete fehlten. Die Stirnader von Major Dempsy schwoll auf doppelten Umfang an, als er seine Befehle gab. Das ganze Camp wurde augenblicklich gesperrt und eine genaue Inventur angesagt. Ich bat ihn inzwischen, mir die Liste aller Leute zu geben, die Zugang zur Waffenkammer hatten. Da sowohl das Brandmittel als auch die Dynamitstangen aus demselben Raum stammten, vermutete ich den Täter in diesem Personenkreis.

Die zwei Fingerabdrücke, die ich von den Dynamitpatronen abgenommen hatte, waren schon längst in Washington beim Zentralarchiv und beim Pentagon, wo alle Angehörigen der Streitkräfte registriert waren. Wenn es sich nicht um einen ortsfremden Einbrecher handelte, würden wir den Burschen schnell herausfinden.

Nach Auskunft des Sergeant von der Schreibstube kamen elf Mann in Betracht. Ich ließ mir von allen die genauen Namen und Erkennungszeichen nennen und gab sie telefonisch nach New York durch. Von dort wanderten sie per Fernschreiber nach Washington, wo die elektronischen Speicher schon warmgelaufen waren. Wärend ich auf die Antwort wartete, besichtigte ich unter Führung des baumlangen Sergeants die Waffenkammer. Der Raum war riesengroß, mit Klimaanlagen versehen und hatte keine Fenster, dafür aber zwei Fuß starke Betonwände.

»Armiert«, sagte der Sergeant und spuckte den Kaugummi aus, »selbst wenn die ganze Ladung da drinnen hochgeht, macht eis nur bumms.«

»Okay, aber irgendwo muß ein Loch in dem System sein«, nickte ich. Die Türen waren schwer wie Panzer und mit Spezialschlössern gesichert. Ein Einbruch ohne die Originalschlüssel war nicht einmal mit einer Feldhaubitze möglich.

Als wir zurückkamen, lag die Antwort vor. Die Prints stimmten mit keinem der Abdrücke überein, die von den Leuten auf der Liste vorhanden waren. Ich war etwas enttäuscht, ließ es mir jedoch nicht anmerken.

»Im Manöver ist zufällig keiner?« fragte ich, schon zweifelnd, ob ich überhaupt noch Erfolg haben würde.

»Niemand«, kaute der Sergeant mit einem neuen Stück Gummi zwischen dem Pferdegebiß, »aber vor acht Tagen kam die dritte Kompanie aus dem Manöver zurück, Augenblick mal!«

Er verschwand im Nachbarraum und kam mit einer neuen Liste wieder. Sorgfältig sah er sie durch und gab mir dann noch zwei Namen.

»Die beiden sprangen ein, weil zwei Leute auf einem Kurs sind«, erklärte er, »aber nur während der drei Tage der Übung.«

Als ich die Daten durchgegeben hatte, fanden sich zwei Leute von der Militärpolizei ein. Sie hatten die ersten Ermittlungen geführt und holten sich ebenfalls die Liste. Ich bat sie zu warten, bis der letzte Bescheid da wäre, um eventuell gemeinsam mit mir den Täter aufzusuchen.

***

Schneller als erwartet kam die Antwort. Diesmal hatte es genau elf Minuten gedauert, und wir hatten den Namen.

»Suffern von der Dritten«, staunte der Sergeant, »das ist doch nicht möglich.«

Die beiden MPs und ich machten uns schon auf den Weg. Mit laufendem Motor stand der Jeep vor der Tür, und wir stiegen ein.

»Ist schon etwas durchgesickert von der Aktion?« fragte ich, während das Fahrzeug die Straße zu den Unterkünften entlangjagte.

»Möglich«, sagte der eine, »die Zugführer wissen auf jeden Fall Bescheid.«

Mit pfeifenden Reifen bog der Jeep auf einen Kiesweg ein, geriet kurz ins Schlingern und wurde wieder abgefangen. Dann bremste der Fahrer schon vor einer der graugestrichenen Holztüren. Wir sprangen heraus und stürmten durch den Eingang. Anhand der großen Wandtafel fanden wir die Zimmernummer und eilten die ausgetretene Treppe hinauf. Erstaunte Gesichter begegneten uns auf dem endlos langen Flur, und die Lfeute spritzten nur so zur Seite. Der MP vor mir riß die Tür auf, und ich sah vier Mann auf ihren Stühlen zusammenfahren.

»Wo ist Suffern?« fragte er schneidend.

»Im Waschraum«, sagte einer und stand stramm. Wir hetzten ein paar Zimmer weiter, drangen in den Waschraum ein und sahen sofort das offene Fenster. Gleichzeitig beugten wir uns hinaus und sahen einen Mann nur in Hemd und Hose die Feuerleiter emsig wie ein Wiesel hinunterklettern.

»Stopp!« rief der Militärpolizist und riß den Colt aus der Halfter. In diesem Augenblick ließ sich der Flüchtende fallen, verschwand in einem offenstehenden Fenster und war verschwunden. Wir machten kehrt, spurteten den Gang zurück und rasten ins Erdgeschoß. Einer der beiden verschwand im Keller, der zweite rannte mit mir zum Ausgang. Wir öffneten die Haustür und hörten den Jeep aufheulen.

Mit durchdrehenden Reifen fegte Suffern auf seiner Flucht quer über die Rasenfläche und verschwand. Mit einem Satz war mein Begleiter im Zimmer nebenan und alarmierte per Telefon die Wache. Ich hatte derweil einen Dreivierteltonner ein Stück weiter entdeckt, spurtete hin und fand den Zündschlüssel steckend. Der Kleinlaster sprang sofort an, und ich machte kehrt. Im Fahren sprang der MP auf und wies mir mit der Hand den Weg, ebenfalls quer über die Grünanlagen.

»Wenn das Major Dempsy sieht, bricht es ihm das Herz«, sagte er und sah gleichmütig zu, wie ich durch ein Blumenbeet pflügte, »aber Dienst ist Dienst.«

Ich hatte keine Ahnung, wohin wir mußten, aber er deutete mir immer rechtzeitig den Weg an, zwischen Baracken und Baumgruppen hindurch. Kurz vor dem Haupttor bogen wir auf die Hauptstraße ein und sahen den Jeep vor uns auf die Schranke zurasen. Der Posten stand breitbeinig auf der Straße und riß sich das Gewehr von der Schulter. Bevor er anlegen konnte, mußte er sich mit einem gewaltigen Satz in Sicherheit bringen. Krachend durchbrach der Jeep den Holzbaum quer über der Einfahrt, kam nach links aus der Bahn und wurde wieder abgefangen.

Wir hatten noch etwa 100 Yard Abstand, und ich trat das Gaspedal voll durch. Die Tachonadel kletterte auf 70 Meilen, und mehr gab der alte Kasten nicht her. Zum Glück war die Straße sehr kurvenreich, so daß der Jeep nicht voll aufdrehen konnte. Seelenruhig zog Mac, wie er sich vorgestellt hatte, den Dienstcolt und zielte außerhalb des Wagens nach vorn.

»Auf die Entfernung treffen Sie keinen Panzer«, warnte ich ihn, doch er gab nicht auf. Sechsmal drückte er ab, aber wir konnten nicht feststellen, ob eine Kugel den Jeep getroffen hatte. Mit unverminderter Geschwindigkeit jagte der Wagen dahin und bremste nur kurz vor der Einfahrt zur Bundesstraße 132.

Wir hörten Reifen quietschen und sahen ein paar Autos Notbremsungen ausführen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Rücksichtslos preschte Suffern auf die Hauptstraße, bog nach rechts ein und jagte dahin. Wir folgten und nutzten den Schreck der anderen aus, die noch immer regungslos warteten, bis auch wir rechts eingebogen waren.

»Die Army hat einen breiten Buckel«, grinste Mac, »es fällt also nicht auf Sie zurück.«

Der Verkehr war dicht. Wir konnten langsam aufholen. Trotz der Aufschrift und der weißen Zeichnung auf dem Jeep kam er nur noch langsam vorwärts. Ich mußte unablässig Hupe und Scheinwerfer benutzen, um den Weg freizukämpfen. Als der Truck etwa auf 40 Schritt aufgeholt hatte, leuchteten die Bremslichter des Jeeps auf. Suffern riß das Steuer nach rechts, scherte aus der Kolonne aus und fuhr den Abhang hinunter, der sich neben der Straße hinzog. Ich folgte augenblicklich und sah für einen Augenblick nur Baumwipfel und trübe Wolken. Dann senkte sich die Schnauze des Lasters, und wir rauschten nach unten.

Suffern hatte Pech. Er geriet auf einen Baumstumpf. Mit einem Satz drehte sich der Jeep um die eigene Achse und zeigte mit dem Kühler auf uns. Ich bremste scharf, und schlangengleich glitt im selben Augenblick Mac aus dem Wagen. Dicht auf dem Fuße folgte ich ihm.

Suffern hatte seinen fahrbaren Untersatz taumelnd verlassen. Er mußte sich den Kopf angeschlagen haben, denn eine Hand preßte er gegen seine Stirn. Mit großen Schritten rannte er auf eine Gebüschgruppe zu, geriet ins Stolpern und schlug der Länge nach hin.

Mac war eine halbe Sekunde vor mir da. Er ließ den Gummiknüppel fallen, faßte nach ein paar soliden Armspangen aus garantiert rostfreiem Stahl und bückte sich, um den Stöhnenden herumzudrehen. Kaum hatte seine Hand die Schulter von Suffern berührt, als dieser, wie von der Kobra gebissen, herumschnellte und mit einem kräftigen Schraubenschlüssel zum Schlag ausholte. Ich erfaßte die Situation blitzschnell und warf mich im Hechtsprung auf seinen Arm. Der Schlüssel klirrte zu Boden, und mit geübtem Griff hakte Mac einen Arm in die Handschellen ein. Mit Gewalt mußten wir den Tobenden bändigen, um die andere Hand ebenfalls zu fesseln.

Suffern heulte und schrie uns wüste Schimpfworte zu. Noch mit den Beinen versuchte er nach uns zu treten, so daß wir ihm noch ein paar Handschellen um seine Fußgelenke legen mußten. Als er immer noch keine Ruhe gab, band ihm Mac seinen Gürtel los und zog ihn durch die beiden Stahlspangen. Mit aller Kraft zog er an und band ihm so die Hände an die Füße. Bewegungsunfähig lag Suffern da und rollte mit den Augen wie in Trance.

Ich hatte inzwischen den Truck herangefahren, band das Abschleppseil am Jeep fest und zog ihn von dem Baumstumpf. Dank seines Allradantriebes kam der Wagen ohne Schwierigkeiten den Abhang hinauf. Mac hatte den Gefangenen neben sich gelegt und zusätzlich ans Armaturenbrett gebunden, damit er sich nicht hinausrollen konnte. Ich fuhr den Truck, und wir nahmen denselben Weg zurück. .

Nach einer Viertelstunde waren wir zurück und lieferten Suffern mit vereinten Kräften in Dempsys Büro ab. Mac machte kurz eine Meldung, und Dempsy nahm sich den Soldaten selber vor. Er erhielt keine, vernünftige Antwort, sondern nur wüste Beschimpfungen. Dabei verdrehte Suffern die Augen wie im Koma, bekam weiße Schaumflocken auf die Lippen und zappelte an allen Gliedern.

»Ich glaube, der Mann ist hochgradig rauschgiftsüchtig«, sagte ich leise zum Major. »Haben Sie keinen Arzt in der .Nähe?«

Der Militärdoc kam drei Minuten später. Er untersuchte kurz den Tobsüchtigen und nahm eine Spritze aus der Tasche. Er füllte sie mit zehn Kubik Morphiumlösung und spritzte sie ihm ein. Schlagartig wurde Suffern ruhiger, stellte seine Beschimpfungen ein und atmete tief durch.

»Der Kerl hat zuviel von dem Zeug genommen und ist durchgedreht«, sagte der Doc und verstaute seine Siebensachen wieder. »Man muß es ihm langsam entziehen, nicht schlagartig. Für die nächsten sechs Stunden wird er sich vernünftig benehmen.«

Suffern schien wieder bei klarem Verstand zu sein. Er musterte uns eindringlich, dann beantwortete er plötzlich alle Fragen. Dabei hielt er die Augen geschlossen und streckte sich trotz der Fesseln auf der Couch aus.

Ohne zu zögern gab er zu, sowohl den Sprengstoff als auch den Selbstentzünder gestohlen zu haben, um die Sachen gegen Rauschgift einzuhandeln. Mich interessierte am meisten, wer seine Abnehmer waren.

»Ich kenne die Leute nicht«, murmelte er erschöpft, »wir hatten immer nur einen bestimmten Treffpunkt telefonisch ausgemacht. Dort lieferte ich die Sachen ab und fand dann sechs Stunden später den Stoff vor.«

»Die Nummer?« fragte ich.

»Murray Hill 7 -1300«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

»Wann sollst du das nächste Mal anrufen?«

»Heute abend um neun.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr, wir hatten noch knapp eine Stunde Zeit. »Okay, du wirst heute wieder anrufen wie immer«, sagte ich eindringlich, »wenn nicht, gibt es ab sofort keinen Stoff mehr.« Ein zustimmender Blick des Arztes ließ mich das Versprechen geben, denn Suffern mußte sowieso langsam entwöhnt werden.

Ohne zu zögern nickte er mir zu. Ihm schien jetzt alles gleichgültig zu sein, solange er nur zu seinem Rauschgift kam.

Dempsy gab mir stumm das Telefon, und ich rief New York LE 5 7700 und die Nebenstelle von Mr. High. Nach einem kurzen Bericht bat ich den Chef, eine unauffällige Überwachung von Jane Milfords Wohnung vorzunehmen, wenn Suffern anrufen würde. Mr. High versprach, das Nötige zu veranlassen, und ich legte auf.

»Der Diebstahl wäre geklärt«, sagte ich und beugte mich zu Major Dempsy, »vielleicht bringt uns eine Durchsuchung von Sufferns Sachen noch einen Hinweis.«

Mac verschwand auf einen Wink hin und schleppte zehn Minuten später zwei große Holzkisten herein, in die er alle Habseligkeiten von Suffern geworfen hatte. Wir durchsuchten auf Dempsys Anordnung die Sachen gründlich und fanden noch acht Stangen Dynamit, eine leere Ampulle und die herausgerissene Seite eines Manhattaner Telefonbuches mit dem Namen Oaks bis Perth. Irgendeiner davon mußte für Suffern von Bedeutung sein, doch er gab keine Antwort auf unsere Fragen.

Der Major gestattete, daß ich die Seite behielt, und so zog ich mich in einen stillen Winkel zurück, um die Namen durchzulesen. Ich hoffte auf eine Eingebung, die mir behilflich war, aber mittendrin unterbrach mich Mac.

»Auf seinem Terminkalender steht halb neun«, sagte er und zeigte mit dem Finger in Sufferns Tagebuch. »Er will uns doch aufs Glatteis führen. Das Codewort steht auch dabei.«

Wir rüttelten den halb Schlafenden wach, setzten ihm das Telefon neben die Couch und lösten seine Handfesseln.

Suffern nickte ergeben. Ich hatte Mr. High schon informiert, daß das Gespräch vorverlegt worden war. Die Bell Telephone Company war eingeschaltet worden und nahm das Gespräch auf Band auf. Vier Mann waren in dem Apartmenthaus postiert worden.

***

Punkt halb neun wählte Suffern New York Murray Hill 7 - 1300. Schon nach dem ersten Läuten wurde abgehoben, und eine barsche Männerstimme meldete sich mit Hallo, bei deren Klang sogar glühendes Eisen erstarren konnte.

»Sunfall hier, ich habe den Rest«, flüsterte Suffern leise.

»Okay, um zwei Uhr heute nacht Central Station, hole dir einen postlagernden Brief an Schalter 19 für Jonny Kingsbridge ab, da ist der Schlüssel für das Schließfach drin. Deinen Rambler parkst du wieder genau wie das letzte Mal.«

Bevor Suffern noch sein Okay sagen konnte, hatte der Teilnehmer eingehängt. Ich war gespannt, wen die Kollegen jetzt in Janes Apartment gefangennehmen würden, und bedauerte, nicht dabeisein zu können. Behutsam legte ich den Hörer des Nebenapparates wieder auf die Gabel. Suffern hockte wie ein Häufchen Unglück auf seinem Drehstuhl und ließ den Arm mit dem Telefonhörer schlapp herunterhängen:

»Was hat das Parken zu bedeuten?« fragte ich.

»Wir hatten immer eine Stelle ausgemacht, wo ich den Wagen abstellte und die Sachen von dem Unbekannten abgeholt wurden«, sagte er kläglich. »Das passierte immer, wenn ich die Ampullen holte.«

Das Telefon schrillte. Ich nahm gleichzeitig mit Major Dempsy ab. Am anderen Ende war Phil.

»Hallo«, schnaubte er, »seit fünf Minuten glaube ich an Gespenster.«

»Wieso? Hast du die Milchtüte mit der Whiskyflasche verwechselt?«

»Ich wünschte, es wäre so. Aber leider bin ich vollständig nüchtern. Stell dir vor, in der Wohnung ist kein Mensch, obwohl wir das Gespräch von einer Zapfstelle aus mitgehört haben.«

»Das gibt es doch gar nicht«, sagte ich, »vor sechs Minuten hat Suffern mit dem Boß gesprochen und ihn unter Murray Hill 7 - 1300 angerufen. Also muß auch jemand am Apparat gewesen sein.«

»Denkste«, knurrte Phil, »wir kamen zwei Sekunden nach Schluß des Gespräches mit dem Originalschlüssel in das Apartment. Alle Fenster sind geschlossen, Kamin gibt es keinen und Falltüren auch nicht. Hier hält sich nicht einmal eine Maus auf.«

»Phil«, sagte ich sanft, »ich kannte mal einen, bei dem fing es auch so an.«

»Ich weiß, der sitzt heute noch in der Klapsmühle«, knurrte mein Freund.

»Wenn es dich beruhigt, schaue ich auch noch in der Zuckerdose nach, ob sich der Boß dort verborgen hält.«

Kopfschüttelnd legte ich auf, dann holte ich einen Stadtplan hervor und ließ mir erst einmal von Suffern zeigen, wo er genau seinen Wagen parken sollte. Er fand die Stelle, und ich markierte mir die Punkte, wo wir uns postieren wollten, um den Boß abzufangen, wenn er die Sprengmunition abholen wollte. Die Frage, wie Suffern nachts das Camp verließ, um heimlich nach New York zu fahren, klärte Dempsy. Danach hatte der Pionier eine Stelle im Zaun so präpariert, daß er nach Lösen von ein paar Klammern durch den Maschendraht schlüpfen konnte. Seinen Wagen hatte er in einem nahen Waldgrundstück geparkt.

Dempsy war einverstanden, daß wir Suffern mit nach New York nahmen. Die beiden Militärpolizisten sollten uns begleiten und auf Suffern aufpassen, der vor ein Militärgericht gestellt werden sollte:

Nachdem ich noch ein paar Telefongespräche mit New York geführt hätte, brachen wir auf. Mac fuhr mit mir im Jaguar, Suffern wurde mit Handschellen gefesselt und nahm im Jeep Platz, den der zweite MP steuerte. Zuerst suchten wir den Wagen von Suffern, der geschickt unter Zweigen getarnt keine 500 Yard von dem Camp entfernt abgestellt war. Mac übernahm das Steuer des Dodge und setzte sich an den Schluß des Konvois.

Eine knappe Stunde später waren wir in New York im Distriktgebäude. Suffern mußte vorläufig mit einer unserer Einzelzellen vorliebnehmen, während wir uns zur Einsatzbesprechung bei Mr. High einfanden.

»Die Sache mit dem Telefon ist geklärt«, sagte der Chef. »Es war kein Gespenst, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, der eine Menge von Elektronik versteht.«

»Ich nehme an, er hat das Telefon von Jane Milford angezapft und befand sich ganz woanders als in dem Apartment zur Zeit des Anrufes.«

»Genau«, sagte Mr. High, »unsere Techniker haben die Anzapfstelle gefunden, sie befindet sich im Verteilerkasten des Kellers. Der Boß kann sowohl Gespräche abfangen, als auch selber die Nummer anrufen.«

»Und wo ist sein Anschluß?« fragte ich neugierig.

»Den suchen die Spezialisten von der Bell Telephone Company noch«, sagte Mr. High achselzuckend. »Phil ist dort und gibt uns sofort Bescheid, wenn sie die Adresse herausgefunden haben. Das Gespräch haben wir zwar auf Band, aber damit läßt sich der Anschluß nicht fixieren.«

Wir besprachen jetzt den Einsatz von Suffern. Mr. High wollte kein Risiko eingehen. Er stellte zwei Dutzend Agenten ab, die Suffern auf Schritt und Tritt bewachen sollten, wenn er seinen Wagen verließ, um den postlagernden Brief zu holen. Wir nahmen als sicher an, daß der Boß die Ankunft Sufferns aus der Menge heraus beobachten würde, und konnten deshalb kein Double einsetzen. Der Verbrecher schien einen sicheren Instinkt für alle Fallen zu haben, die wir aufbauten, und darum mußte Suffern persönlich eingesetzt werden.

Stunden, bevor es soweit war, wurde der Parkplatz umstellt. Es handelte sich um eine dunkle Ecke direkt neben einem Kino in der 42nd Street. Wir hatten den Besitzer des Hauses angerufen und die Erlaubnis erhalten, drei Mann in seinem Zuschauerraum zu postieren. Eine der Türen, die auf die Straße führte, blieb unverschlossen. Von da bis zu dem abgestellten Dodge waren es nur zehn Schritt.

Knapp vor dem Parkplatz stellten wir einen Lieferwagen mit geschlossener Ladefläche ab, auf der sich weitere zwei Mann verborgen hielten. Sie hatten einen Handscheinwerfer bei sich und konnten durch einen Spalt in der Leinwand genau auf die Kühlerhaube blicken.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein Stehausschank, in dem sich nach und nach vier Kollegen einfanden, die zum Teil als Fernfahrer verkleidet waren. Sie konnten mit ein paar Schritten auf der Straße sein und diese Seite der Straße abriegeln.

Phil sollte mit noch einem Kollegen am Steuer eines Greyhound-Omnibusses in der nächsten Querstraße warten und die ganze Straßenseite durch Querstellen des Fahrzeuges sperren, falls der Verbrecher im Wagen zu fliehen versuchte. Ebenso wurde die rückwärtige Straßenkreuzung durch drei Taxis blockiert, die wir mit Agenten besetzt am Straßenrand parken ließen.

Ich selbst hatte mich entschlossen, im Kofferraum des Dodge versteckt auf das Erscheinen des Gangsters zu warten. Es war die gefährlichste Stelle, denn ich lag krumm und ziemlich bewegungsunfähig in der Blechschachtel und konnte mich erst entfalten, nachdem ich ausgestiegen war. Die Generalprobe auf dem Fahrbereitschaftshof zeigte, daß ich drei Sekunden brauchte, bis der Deckel hochgeklappt war und ich auf beiden Beinen auf der Straße stand.

Das Schloß hatte ich so präpariert, daß es von außen nicht abzusperren war, damit ich nicht in der eigenen Falle gefangen werden konnte. Außerdem schraubte ich die Trennwand zum Fahrgastraum ab und hakte die Rücklehne der hinteren Sitzbank nur lose ein. Mit einem Fausthieb konnte ich sie nach vorne klappen und hatte dann einen beschränkten Überblick in das Innere des Dodge.

Deutlich sichtbar wurde das Paket auf den Beifahrersitz gelegt. Statt der Dynamitpatronen hatten wir Wachskerzen in die Aluminiumhüllen gesteckt, die ungefähr das gleiche Gewicht hatten. Sämtliche Türen blieben offen, und den Zündschlüssel sollte Suffern unter den Fahrersitz fallen lassen, wenn er den Wagen verließ. Er hatte schnurstracks den Central Bahnhof zu betreten, sich zum Schalter für postlagernde Briefe zu begeben und dann zu den Schließfächern zu marschieren. Dort sollte er von den Bewachern in Empfang genommen und zu einem Nebenausgang gebracht werden, wo die Dienstwagen abgestellt worden waren.

Von der 69th Street aus waren es knapp fünf Minuten Fahrzeit. Da wir aber von Süden her ankommen wollten,' fuhren wir zehn Minuten vor zwei Uhr nachts los. Suffern saß allein am Steuer, ich lag im Kofferraum, eine Taschenlampe und meinen Smith and Wesson neben mir. Wir hatten vorsichtshalber das Benzin aus dem Tank gelassen, so daß Suffern nicht auf die Idee kommen konnte, mit dem Wagen zu flüchten. Außerdem fuhr vor uns ein Wagen der Straßenreinigung, in dem ebenfalls zwei FBI-Agenten saßen. Eindringlich hatten wir Suffern klargemacht, daß wir von der Schußwaffe Gebrauch machen müßten, wenn er versuchen sollte zu fliehen.

Gehorsam bog Suffern an der 23rd Street von der Third Avenue ab, folgte der 23rd ein paar Blocks und bog wieder nach rechts in die Fifth Avenue ein. Von hier kam er immer, wenn er zum Treffpunkt fuhr. Langsam und mit dem Standlicht rollten wir bis zur 42nd Street zurück und bogen rechts ein. Einen Block vor der Park Avenue stoppte Stuffern ab, lenkte scharf nach rechts und rangierte sich hinter den harmlos parkenden Lieferwagen ein. Er stand nun genau an der ausgemachten Stelle auf dem Parkstreifen. Da um diese Zeit fast nur noch Taxis und Müllwagen unterwegs waren, machte es keine Schwierigkeiten, einen Parkplatz zu finden.

Durch ein Schraubenloch im Kofferraumdeekel peilte ich die Lage. Zwei Taxis fuhren vorbei. Ein Betrunkener torkelte über die Straße, sonst war es ruhig. Gedämpfte Musik kam aus irgendeiner Nachtbar.

Punkt zwei Uhr hörte ich die Schlüssel unter dem Sitz klirren. Suffern verließ den Wagen. Ich hörte die Tür klappen, dann entfernten sich seine Schritte.

Der Dodge stand im Dunkeln, da die nächste Straßenlaterne nicht brannte. Wie ich den Boß einschätzte, war das bestimmt kein Zufall.

Meine Augen hatten sich vollkommen an die nächtliche Schwärze gewöhnt. Außerdem hatte ich alle Sinne auf das Äußerste angespannt und lauschte auf das geringste Geräusch, jede Sekunde zum Sprung bereit. Meine linke Schulter begann bereits zu schmerzen, aber ich wagte nicht, mich zu bewegen. Der Wagen quietschte bei der geringsten Bewegung wie ein altes Sofa. Unaufhörlich strich der Sekundenzeiger der Leuchtblattarmbanduhr über das phosphoreszierende Rund. Sechs Minuten waren vergangen, und noch immer hatte sich nichts gerührt. Ich wußte, daß es den Kollegen ebenso ging. Die Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.

Ein kurzer Schlag ließ das Blech des Wagens nachtönen. Ich preßte die Faust fester um die Waffe und wußte, daß der Fisch am Köder schnupperte.

***

Phil brachte die Zentrale der Bell Telephone Company besser als ein Wirbelwind durcheinander. Nachdem festgestellt worden war, daß der Boß wieder einmal schlauer gewesen war, ließ meinem Freund der Ehrgeiz keine Ruhe. Er hatte es fertiggebracht, fünf Spezialisten für Schaltrelais vom abendlichen Fernsehprogramm fortzuholen, die sich mit brummigem Ton an die Arbeit machten.

Die Skizze der Verkabelung des Teilabschnittes Cathedral Street wurde aus dem Archiv geholt und sehr gründlich studiert. Außerdem waren zwei Mann damit beschäftigt, mit einem Prüfsender vom Verteilerkasten aus alle Anschlüsse festzustellen, die an einer Zapfstelle mit dranhingen. Solange kein Gespräch geführt wurde, war das eine Heidenarbeit. An Hand der Nachforschungen stellte sich heraus, daß über 600 Telefonanschlüsse einzeln überprüft werden mußten.

Phil schleppte plötzlich das Tonbandgerät in den Schaltraum und ließ das Gespräch zwischen Suffern und seinem Auftraggeber zum 30. Male ablaufen. Vor allem interessierte ihn das Wählen der Nummer und das darauffolgende Klicken, bevor es einmal läutete.

»Da liegt der Hase im Pfeffer«, sagte Phil zu dem Laborleiter. »Wenn Sie einen Oszillographen anschließen, können Sie den Schaltimpuls sichtbar machen. Wir rufen dann noch einmal die Nummer an und verfolgen den Impuls auf den einzelnen Leitungen.«

»Das heißt, wir müssen 600mal telefonieren«, stöhnte der Mann im weißen Kittel, »da brechen uns ja die Zeigefinger ab.«

»Dafür bekommen wir einen skrupellosen Verbrecher und Sie einen bösen Schwarzhörer«, sagte Phil fest entschlossen. »Ich übernehme die ersten 100 Anrufe.«

Die zwei Mann in der Cathedral Street waren vollauf damit beschäftigt, ständig andere Verbindungen herzustellen und die Kabelanschlüsse durchzugeben. Verbissen wählte Phil alle 30 Sekunden die Nummer Murray Hill 7 - 1300, wartete, bis es einmal klickte, und legte dann schnell auf, bevor irgendwo das Telefon läutete. Er wollte nicht 99 harmlose Bürger aus dem Schlaf reißen. Es war eine sture Tätigkeit, aber sie schien Erfolg zu versprechen. Jedesmal erschien das Klicken auf dem Bildschirm des Oszillographen, mit spezifischen Kurven und Linien, die genau dem Schaltimpuls entsprachen. Da sie den Tonbandimpuls fotografiert hatten, und zehn Sekunden später das fertige Bild in Händen hielten, konnten sie augenblicklich vergleichen.

»Eigentlich könnten Sie mal einen Roboter für so was entwickeln«, brummte, die Wählscheibe zum 60. Mal loslassend, Phil dem Operator am Oszillographen zu. Dieser zuckte nur die Achseln und sah weiterhin auf seinen Bildschirm mit der Rastereinteilung.

Nach einer Stunde wurde Phil von einem Monteur abgelöst, der die nächsten 100 Anrufe übernahm. Phil blickte dem Mann über die Schulter, der die Bilder verglich und erkannte nur ein unübersichtliches Gewirr von hellen Linien.

»Und das können Sie deuten?« sagte Phil respektvoll.

»Nicht nur das, ich kann Ihnen genau sagen, warum irgendeine Linie so aussieht und nicht anders. Dafür werde ich schließlich bezahlt.«

Nervös blickte Phil auf seine Uhr. Übernächtigt, aber stur ließ er nicht locker. Es war zehn Minuten vor zwei Uhr, und noch immer hatten sie knapp 200 Proberufe vor sich.

»Stopp!« rief der Mann im weißen Kittel und machte die Kamera schußfertig. »Noch einmal.«

Wieder surrte die Wählscheibe siebenmal zurück, und es klickte noch einmal. Gerade, als der Impuls sichtbar gemacht wurde, schnappte der Verschluß der Kamera. Als sie das Bild in den Händen hielten, verglichen sie es mit dem anderen.

Haargenau stimmten die beiden Fotos überein. Zufrieden und erleichtert strich sich der Operator Über die Augen. Phil hatte schon die Muschel in der Hand und rief die Monteure in der Cathedral Street an. Diese gaben die letzte Verbindung durch, und anhand der Schaltpläne hatten sie endlich die Nummer festgestellt, von der aus die Anrufe in Jane Milfords Wohnung abgefangen wurden. Neugierig beugte sich Phil über die Schulter der anderen und sah sich den Namen und die Adresse des Anschlußinhabers an.

Die Wohnung lag in Bronx, und Phil brauchte keinen Bleistift, um sich die Adresse zu notieren. Er prägte sich den Namen ein und riß den Hut vom Ständer.

»Das Vaterland wird es euch danken«, rief er noch pathetisch, dann verschwand er. Mit langen Sprüngen raste er die Treppe hinunter zu seinem Wagen, der dicht beim Portal parkte. Es war eine Minute nach zwei, als er startete und den ersten Gang einwarf. Quietschend wendete der Chevy, und Phil jagte seinem nächsten Einsatz am Central Bahnhof zu.

Über Sprechfunk erkundigte er sich nach dem Stand der Aktion bei der Zentrale. Fünf Minuten nach zwei Uhr wurde ihm mitgeteilt, daß noch alles ruhig sei. Phil nahm etwas Gas weg, bog in die Park Avenue ein und rollte dem Riesenbahnhof zu, der sich zu seiner Rechten erhob. In der Vanderbilt Street sah er den Omnibus mit gelöschten Lichtern startbereit stehen, dann tauchte vor ihm der Lieferwagen auf und dahinter der Dodge. Phil war in die 42nd Street eingebogen und fuhr langsam vorbei, die Augen wie ein Luchs geöffnet. Er glaubte einen Schatten am Dodge zu sehen, drehte aber nicht den Kopf, sondern bog ruhig in die Nebenstraße ein, wo der Greyhoundbus auf ihn wartete. Dort ließ er den Chevy stehen und schwang sich mit ein paar schnellen Schritten in die Fahrerkabine des Omnibusses.

»Wie steht es?« fragte er Murphy, der ihn solange am Steuer vertreten hatte.

»Nichts bis jetzt«, raunte dieser, als im gleichen Augenblick das vereinbarte Codewort aus dem tragbaren Sprechgerät kam, das vor ihnen am Rückspiegel baumelte.

Phil startete, Murphy riß den Revolver heraus und entsicherte. Brummend schoß der Wagen vorwärts und stellte sich quer über die 42nd Street. Es blieb kein Platz mehr für einen Wagen zum Passieren. Gleichzeitig fegten die drei Taxis am anderen Ende los und riegelten die Straße am anderen Ende ab. Ein Schuß peitschte auf. Phil ließ sich einfach aus dem Bus fallen.

***

Es klang, als habe jemand mit einem metallenen Gegenstand aus Versehen an die Karosserie geschlagen. Ich lauschte noch ein paar Sekunden, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Statt dessen hörte ich ein ganz leises Rascheln, so, als werde eine Plastikhülle vom Wagen gezogen. Ich hatte das Gefühl, als stehe der Gangster neben der vorderen rechten Tür und angle das für ihn bestimmte Paket aus dem Wagen.

Mit einem Ruck ließ ich den Deckel meines Verstecks aufschnappen und schnellte auf die Straße. Die Taschenlampe flammte auf, und ich beleuchtete eine schwarzgekleidete Gestalt, die sich eng an den Wagen preßte und merkwürdigerweise nicht größer war als der Wagen hoch. Auf Höhe des Wagendaches strahlte ich eine Baskenmütze an, die bis zu den Augenbrauen gezogen war.

Unterhalb der Augen begann sofort ein schwarzer Wollschal, der vom Gesicht nichts freiließ. Mit blitzschneller Bewegung ließ der Mann neben sich das Paket fallen, das er aus dem Auto geholt hatte. Er warf einen hellen Gegenstand nach mir, bevor ich noch den Mund aufmachen konnte, um ihn anzurufen. Er handelte schneller als ein Roboter, denn ich sah ihn noch zusammenzucken, als die Nebelpatrone hochging.

»Stopp!« schrie ich und machte einen Schritt zur Seite. Neben mir fiel die Metallhülse zu Boden und stieß unter Überdruck einen weißen Nebel aus, der im Nu die ganze Ecke undurchsichtig machte. Ich raste um den hinteren Kotflügel, obwohl ich nichts sehen konnte, und hielt die Taschenlampe mit gestrecktem Arm weit ab von mir. Gleichzeitig hörte ich die Kollegen eingreifen, sah ein paar Scheinwerfer undeutlich aufleuchten und wie Polypenarme im Nebel herumstochern. Ein Schuß klang auf und pfiff mir dicht Über das Handgelenk mit der Lampe. Ich hatte nicht einmal den Mündungsblitz erkennen können. Nur der Dodge zu meiner Linken gab mir einen Orientierungspunkt -ab. Ich tastete mich mit der freien Hand vorwärts, bis ich plötzlich stolperte.

Von allen Seiten drangen die Kollegen zum Wagen heran. Der Nebel reichte höchstens 15 Schritt weit, und rings um die weiße Watte war ein dichter Kordon gezogen. Der Gangster konnte auf keinen Fall die Straße verlassen, und lange würde sich der Nebel nicht mehr halten.

Ich wußte sofort, wie der Mann zum Wagen gekommen war, als ich mir das Knie schmerzhaft anstieß. Der Gullydeckel war abgehoben worden und lehnte schräg am Auto. Zum Glück war ich nicht in das ungesicherte Loch gefallen. Auf den Knien leuchtete ich mit der Lampe nach unten und sah eine Strickleiter aus Nylonschnur baumeln. Er hatte sich nicht mehr die Mühe gemacht, seinen Fluchtweg zu tarnen.

Da sich der künstliche Nebel nur über die Straßenoberfläche erstreckte, konnte ich ungehindert bis auf den Boden des Schachtes blicken. Dumpf entfernten sich eilige Schritte in nördlicher Richtung, und ohne lange zu überlegen, sprang ich hinterher. Die Taschenlampe erfaßte die Abdrücke von ein paar Gummischuhen, und ich folgte den Spuren, so schnell es ging. Der Vorsprung, den der Boß vor mir hatte, betrug höchstens eine Minute. Er hatte den Vorteil, die unterirdischen Gänge ganz genau zu kennen.

Um keine unnötige Zielscheibe zu bilden, hatte ich die Lampe wieder verlöscht und schaltete sie nur ab und zu an, um alle Hindernisse rechtzeitig sehen zu können. Dabei blendete ich mit den Fingern einen dünnen Strahl aus, der gerade ausreichte, um den Weg zu erkennen. An der nächsten Biegung stoppte ich, denn die Schritte waren verstummt. Platt auf dem Bauch liegend, hielt ich ein Ohr an den feuchten Stein und lauschte.

Ein rhythmisches Scharren und Schleifen drang ganz leise zu mir durch. Ich kroch auf allen vieren zur nächsten Kante, nahm volle Deckung und ließ den Strahl der Lampe kreisen. Drei Kanäle mündeten zusammen, von denen einer völlig trocken war. Ich wagte es, mit der Lampe hineinzuleuchten, und konnte ihn auf gut 100 Yard überblicken. Er war restlos leer. Der zweite bog nach etwa 30 Yard ab, doch auf dem naßglänzenden Stein war keinerlei Spur zu sehen. Aus dem dritten war ich gerade gekommen, da konnte der Mann also auch nicht stecken.

Es blieb noch eine Betonröhre übrig, die zwei Fuß über der Sohle aus der Wand mündete und einen Durchmesser von höchstens anderthalb Fuß hatte. Nur mit extrem schmalen Schultern paßte ein ausgewachsener Mann hindurch. Ich legte das Ohr an die Wand und hörte das Geräusch etwas stärker. Irgendwo vor mir arbeitete sich der Gangster verbissen auf dem Bauch liegend durch den engen Schlauch.

Den Revolver steckte ich mir in die Brusttasche, die Lampe nahm ich zwischen die Zähne, und Zoll um Zoll schob ich mich in das enge Rohr. Es war atembeklemmend eng, und ich durfte nicht zu tief Luft holen. Unweigerlich wäre ich sonst steckengeblieben. Mit den Händen vortastend und die Schuhspitzen fest aufdrückend, kam ich langsam vorwärts. Es konnten 15 oder 150 Yard sein, die ich zurücklegen mußte. Ich hatte keine Ahnung.

Der Wille, den Verbrecher zu stellen, trieb mich vorwärts. Ab und zu hielt ich inne und lauschte. Solange ich das Kriechen vor mir hörte, war ich beruhigt und setzte meine Anstrengungen fort. Es kam mir endlos lang vor. Mein Atem ging stoßweise. Die Augen taten weh vor Übermüdung. Ich durfte nicht aufgeben.

Schlagartig hörte das Kriechen vor mir auf. Ich hörte ein leises Klappen und konnte sicher sein, daß der Flüchtende das Ende erreicht hatte. Bewegungslos blieb ich liegen und angelte nach dem Revolver für den Fall, daß der Mann den Fluchtweg kontrollierte. Zum Glück schien er keine Lampe bei sich zu haben, denn es blieb alles dunkel. , Ein heftiges Klappern ließ mich zusammenzucken. Es klang, als rolle ein faustgroßer Stein die leichte Schräge abwärts, direkt auf mich zu. Das Geräusch kam von vorn, und ich erfaßte sofort die Situation. Der Gangster kontrollierte seinen Fluchtweg. Blieb der Stein vor der Zeit liegen oder verstummte das Geräusch, so wußte der Gangster, daß jemand hinter ihm kam, der den Stein aufhielt.

Die Handflächen stemmte ich an die Seite, die Fußspitzen ebenfalls. Mit Aufbietung aller Kräfte drückte ich den Körper nach oben, so daß knapp eine Handbreit Platz unter mir zum Passieren frei blieb. Hoffentlich tanzt er nicht zu hoch, dachte ich, da war das Geschoß schon heran. Ich spürte einen brennenden Schlag auf meiner linken Hand. Ich biß die Zähne zusammen. Eine Zehntelsekunde später war der Stein unter mir durchgerollt, setzte seinen Weg fort und plumpste nach einer Weile aus dem Ende der Röhre in ein Wasserrinnsal. Es klatschte, und man konnte das Geräusch erstaunlich gut hören.

Nach einer Minute Wartezeit begann ich weiterzukriechen. Es dauerte knapp drei Minuten, bis ich den Ausstieg erreichte. Die Röhre hörte auf, wie sie angefangen hatte. Ohne Abschluß mündete sie auf dem Boden eines Schachtes, der mit einem eisernen Deckel verschlossen war. Ich kauerte mich unter das Gitter und preßte das Ohr an. Niemand schien in der Nähe zu sein. Ich hob den Gullydeckel sachte an. Dunkle Nacht herrschte um mich herum. Nur schemenhaft erkannte ich ein paar Hauskonturen. Offenbar befand -ich mich auf einem Hinterhof irgendwo in Manhattan.

Wie ein Sioux auf dem Kriegspfad kroch ich auf den schmutzigen Asphalt, schob den Deckel wieder über den Schacht und peilte in die Runde. Zehn Schritt vor mir standen ein paar Garagen, und hinter der einen Garagentür glaubte ich einen Lichtschimmer zu sehen. Sekunden später drückte ich das Auge an das Schlüsselloch, sah aber nur einen dunklen Wagen, dessen Rücklichter brannten.

Nach ein paar Sekunden wurde die Tür geöffnet, und im erstrahlenden Innenlicht des Chevy erkannte ich meinen Mann. Er hatte noch immer die staubüberzogene Baskenmütze auf und den schwarzen Pullover an. Zu meiner Verblüffung holte er aus dem Wagen eine Uniform und zog sich den Rock über. Eine Schildmütze und eine Brille mit schwarzem Rand verwandelte ihn in einer halben Minute. Er sah jetzt wie ein Mann der Wach- und Schließgesellschaft aus, der vom Nachtdienst heimfährt.

Er kam auf das Tor zu. Ich drückte mich in den toten Winkel. Geräuschlos klappte das Stahltor nach oben. Dann fuhr der Achtzylinder ganz leise los. Mit wenig Gas rollte der Wagen rückwärts heraus. Der Gangster ratschte die Handbremse ein und stieg wieder aus.

Ich hatte schon den Revolver in der Rechten und war mit einem Satz auf der anderen Seite des Wagens. Statt die Garage zu schließen, ging er zu dem Gullydeckel, aus dem er Minuten vor mir gekrochen war, und sprühte den Schacht mit einer Spraydose aus. Er fürchtete wohl Hunde, die seine Spur spielend gefunden hätten.

Während die Büchse leerzischte, probierte ich die hintere rechte Tür, fand si6 offen und glitt lautlos in den Wagen. Mit sanftem Druck schloß ich sie wieder und quetschte mich dann zwischen Rückenlehne und hinterer Sitzbank auf den Fußboden. Es roch nach Staub und kalten Zigarettenkippen. Ein paar Sekunden später stieg der Mann ein, schaltete die vollen Lichter ein und verließ den Hof durch eine Einfahrt. Die Straße konnte ich von meinem Liegeplatz aus nicht erkennen, aber es konnte nicht weit von der 42nd sein.

Das Autoradio ertönte. Er drehte den Senderknopf, bis der Polizeifunk da war. Klar und deutlich hörte ich die Anweisungen der City Police, die einen Ring um die 42nd und die nächsten drei Blocks gezogen hatte und überall Beamte in die Kanalisation einsteigen ließ. Außerdem gaben die im Einsatz befindlichen Wagen laufend ihren Standort an, so daß es für den Verbrecher nicht schwer war, sich seelenruhig seinen Weg unbehelligt von den Cops zu suchen. Ganz gemächlich fuhr er nach Norden.

Die entsicherte Waffe hatte ich in der Hand, falls er mich überraschen sollte. Aber zum Glück dachte er gar nicht daran, zu halten oder sich nach hinten zu lehnen. Ich merkte, daß er über eine Brücke fuhr und dann scharf abbog. Obwohl ich mich bemühte, mir den Weg einzuprägen, konnte ich nach einer Viertelstunde doch nur ungefähr sagen, daß wir uns in Bronx befanden. Es mußte sich um eine stille Seitenstraße handeln, denn das monotone Rollen der Reifen wurde in immer größeren Abständen reflektiert. Das hieß, daß die Abstände zwischen den Häusern immer größer wurden und die Gärten auch.

Sanft wurde der Chevy abgebremst.

rollte über einen Kiesweg und holperte dann über eine hölzerne Bohle in eine Garage. Der Motor lief weiter, während der Fahrer ausstieg, die Tür sofort wieder ins Schloß fallen ließ und sich entfernte. Ich richtete mich langsam empor und sah nach hinten. Automatisch senkte sich das eiserne Schwingtor und rastete ein. Jetzt war es völlig finster. Ich hob den Revolver, jeden Augenblick auf das Aufflammen der Deckenleuchte gefaßt.

Das Überraschungsmoment lag auf meiner Seite, aber bei seiner blitzschnellen Reaktion war das nur ein hauchdünner Vorteil. Den Zeigefinger am Abzug, wartete ich auf meinen Einsatz.

***

Mit schnellen Schritten war Phil bei dem Wagen und schaltete das Funksprechgerät durch. Er meldete der Zentrale den Stand der Dinge und bat um Einsatz von ein paar Funkwagen der City Police, die ihnen helfen sollten, die Kanalisation abzuriegeln. Er selbst lief anschließend zur nächsten Station und hastete die Treppen hinunter. Neben dem Stellwerk war auf den meisten Stationen ein Einstieg in die Hauptkanäle, und Phil gelangte in die unterirdischen Gänge etwa 100 Yard vom Einsatzort entfernt. Eine Zeitlang streifte er durch die Gänge, hörte aber keine Geräusche. Kurz entschlossen machte er kehrt und eilte zurück. Er erwischte Murphy und zog ihn mit zum Chevy.

»Ich habe eine Idee, wo wir den Schlupfwinkel des Verbrechers finden«, sagte Phil und startete.

»Bist du Hellseher?« fragte Murphy trocken.

»Nein, aber seit gestern ununterbrochen auf den Beinen, und das schärft den Verstand kolossal«, grinste Phil.

»Brauchen wir Verstärkung?« fragte Murphy und griff zum Hörer des Sprechfunkgerätes.

»Höchstens eine Division Kavallerie und etwas leichte Flak«, sagte Phil, »den Rest schaffen wir im Frontalangriff.«

Statt einer Antwort überprüfte Murphy seinen Revolver und steckte ihn griffbereit in die' Schulterhalfter. Er achtete auf den Weg, ohne weitere Fragen zu stellen, und stellte fest, daß sie in direkter Linie nach Bronx rollten.

Der Verkehr war fast zum Erliegen gekommen um diese Zeit. Sie kamen ohne Wartezeiten vorwärts. Phil schien die Gegend auswendig zu kennen, denn er zögerte kein einziges Mal, folgte der Lexington Avenue bis zum Harlem River und nahm in Bronx den Major Deegan Expressway, bis er in eine Seitenstraße abbog. Das Yankee Stadion blieb rechts liegen.

Es dauerte noch eine erhebliche Zeit, bis Phil die richtige Straße gefunden hatte. Er parkte den Wagen dicht bei einem Postamt im Schatten der breiten Ulmen, die nur spärliches Licht der Straßenlampen gefiltert durchließen. Zu Fuß machten sie sich auf den Weg, umgingen eine Subway Station, die hell erleuchtet war und huschten über weite Rasenflächen.

»Das da drüben muß es sein«, raunte Phil und zeigte Murphy eine alleinstehende Villa, die im Dunkeln lag. Sämtliche Jalousien waren heruntergelassen, keins der Fenster ließ auch nur einen Lichtschimmer durch.

»Ich gehe von hinten ran«, flüsterte Murphy. »Du nimmst die vordere Seite.«

Bevor Phil das Grundstück betrat, fühlte er nach dem Stück Papier, ‘das ihm Mr. High gegeben hatte, bevor er zur Bell Telephone Company gefahren war. Es war ein Durchsuchungsbefehl, den Phil nur für den Fall benutzen durfte, daß der Boß der Gang gefunden war. Bis auf den Namen und die Adresse war alles eingetragen. Mit dem Kugelschreiber setzte Phil den Namen des Mannes ein, dessen Villa sie vor sich hatten.

Dann überquerte er die Straße an der dunkelsten Stelle und näherte sieh im Schutz von ein paar dichtbelaubten Büschen. Lautlos hatte sich Murphy entfernt, um das Haus von der Rückseite anzugehen und einen, eventuellen Fluchtweg abzuschneiden.

Mit den Händen tastete Phil nach Stolperdrähten und Alarmanlagen, fand jedoch keine. Der Mann schien sorglos hier zu wohnen und außerhalb des Hauses keinerlei Vorsichtsmaßnahmen getroffen zu haben. Als Phil nach ein paar Minuten die hölzerne Hauswand vor sich hatte, richtete er sich auf, preßte ein Ohr an die lackierten Holzbretter und lauschte.

Er hörte ein surrendes Geräusch, als wenn ein Generator irgendwo lief, konnte aber die Herkunft des Tons nicht ermitteln. Mit dem Daumennagel probierte er, ob die Jalousien eingehakt waren. Erst bei der vorletzten hatte er Glück. Die dünnen Holzlatten ließen sich um ein paar Zoll nach oben schieben. Er drückte mit dem ganzen Arm nach und erreichte das dahinterliegende Fenster, das nicht verschlossen war. Zoll um Zoll drückte er den Flügel auf und hatte Glück, daß nichts auf dem Fenstersims stand, was das aufschwingende Fenster herunterwerfen konnte.

Murphy hatte kein Glück bei den hinteren Fenstern. Sie waren alle verrammelt und gesichert. Er probierte die Klinke der Gartentür, doch die war mit einem massiven Sicherheitsschloß versperrt. Deshalb untersuchte er die Gitter vor den Kellerschächten. Er brauchte nicht einmal einen Hebel, um ein Kettchen abzureißen und das Gitter zu entfernen. Mit den Füßen zuerst ließ er sich in den schmalen Kellerfensterschacht hinabgleiten und riß ein Streichholz an. Er hatte ein zweiflügeliges Kellerfenster vor sich und dahinter einen fast leeren Raum, in dem ein ausgebauter Automotor stand, von dem Kabel wegliefen. Der Motor war in Betrieb. Von den Bürsten der Lichtmaschine sprangen ab und zu Funken weg, die im Dunkeln wie weit entfernte Sterne flimmerten. Von hier kam auch das surrende Geräusch, das er seit Minuten vernommen hatte. Ob der Mann die Stromkosten sparen wollte?

Aus der Hosentasche holte er das kreisrunde Stück Teerpflaster, das er aus dem Chevy mitgenommen hatte. Mit der flachen Hand drückte er es auf die Glasscheibe dicht neben dem Knebelgriff und preßte es fest. Schmatzend saugte sich der präparierte Teer am Fenster fest.

Murphy hatte schon den Kolben des Revolvers in der Hand und wollte gerade auf das große Pflaster schlagen, um das dahinterliegende Glas zu zertrümmern, als er jäh innehielt.

Ein an Wahnsinn erinnerndes Gelächter Klang dumpf auf und erstarb wie abgehackt. Murphys Nackenhaare stellten sich auf. Er hielt den Atem an.

***

Es waren nur knapp 20 Sekunden, aber sie kamen mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Ich war derart angespannt, daß der geringste Anlaß genügte, um die aufgestaute Explosion zur Entladung zu bringen. Ich versuchte die jetzt vollkommene Finsternis mit den Augen zu durchbohren und konnte nicht einmal mehr die Karosserie des Wagens sehen, die sich eine Handbreit vor meinem Gesicht befand.

Die Hand mit dem Revolver begann zu zittern, und der Schweiß lief mir Über die Stirn und brannte in den Augen. Ich hörte ein entferntes Wummern, das an einen Lastwagen auf einer Steigung erinnerte. Ganz plötzlich blitzte der Gedanke in mir auf, in der Falle zu sitzen. Es gab nichts, was mir sofort Gewißheit gab, nur mein Gefühl war da.

Ich hielt es nicht länger im Wagen aus. Ich beugte mich nach vorn, um den Motor abzustellen, denn es roch schon deutlich nach Auspuffgasen, und stieg aus. Der Mann war mir unheimlich, der seinen Wagen laufen ließ und die Garagentür schloß, ohne zurückzukehren.

Dicht an die Mauer gedrückt, schlich ich mich zum Tor und fingerte es mit den Händen ab. Das Schwingtor schloß luftdicht ab, und ich konnte drücken, soviel ich wollte, es gab um keinen Zoll nach. Ich ließ die Lampe aufleuchten und überflog rasch mein Gefängnis. Es gab keinen anderen Ausgang als das Tor, und das war von außen fest verschlossen worden.

Mir wurde immer deutlicher, daß der Verbrecher gemerkt hatte, wer’sich als blinder Passagier in seinen Wagen eingeschlichen hatte. Mit äußerster Kaltblütigkeit hatte er mich mitgenommen. Er hatte den Wagen laufen lassen, um mir das Gefühl zu geben, daß er mir noch vor den Revolver laufen würde und um die Geräusche zu verdecken, die er beim Abschließen machen mußte.

Mit ohnmächtiger Wut überprüfte ich jeden Quadratzoll der Türeinfassung und gab dann meine Bemühungen auf. Eher war es noch möglich, mit den bloßen Händen die gemauerten Wände zu durchstoßen, als diese solide Konstruktion zu knacken.

Ich starrte auf den Wagen und wunderte mich, daß es immer stärker nach Abgasen roch, obwohl ich den Motor abgestellt hatte. Ich richtete den Strahl der Lampe nach oben und sah jetzt neben der Deckenleuchte eine handtellergroße vergitterte Öffnung, aus der hellblaue Gase strömten, die genau wie Motorabgase rochen.

Gehetzt suchte ich nach etwas, mit dem ich das Loch verstopfen konnte. Doch nicht einmal ein Putzlappen lag herum. Ich stürzte zum Wagen, riß ein Teil der vorderen Schonbezüge ab und ballte sie zu einem Klumpen. Die Entfernung zur Decke betrug gut dreieinhalb Yard, und eine Leiter hatte ich nicht zur Verfügung, also mußte ich möglichst schnell den Wagen unter die Stelle rangieren, um vom Autodach aus die Garagendecke zu erreichen.

Ich brauchte vier kostbare Minuten dazu und kletterte dann, schon leicht schwindelig, auf das Dach. Mit ausgestreckten Armen erreichte ich das Gitter, hängte mich daran und riß es aus der Verankerung. In fliegender Hast stopfte ich das Tuch hinein und stieß es mit dem Kolben des Revolvers fest. Sofort hörten die Gase auf, in die dicht geschlossene Garage zu strömen. Ich mußte mich gegen die Wand lehnen, weil mir so schwarz vor den Augen wurde. Taumelnd kam ich auf dem Betonfußboden an. Im nächsten Moment bekam ich einen Schlag ins Genick.

Der Druck der Gase hatte den provisorischen Stopfen herausgeschleudert. So ging es also nicht, und in letzter Minute fiel mir ein, daß nasser Stoff wie ein Absorber wirkt. Mit einem Sprung war ich an der Kühlerhaube, klappte den Deckel los und öffnete die Wasserablaßschraube des Kühlers. In den warmen Wasserstrahl hielt ich den Lappen, tränkte ihn gründlich und kletterte noch einmal nach oben, das Gitter in der Jackentasche. Diesmal brachte ich den feuchten Stoffetzen tiefer in die Öffnung, stieß mit dem Revolver nach und versuchte danach, das Gitter wieder so zu verankern, daß es den lebensrettenden Stopfen hielt. Mit der Waffe schlug ich zwei Krampen um und hoffte, daß das Ganze hielt.

Noch einmal taumelte ich zu dem Stahltor und hämmerte mit den Fäusten dagegen, als mich ein neuer Gedanke packte. Mit dem Wagen konnte ich vielleicht nach ein paar Rammstößen das Tor so weit verbiegen, daß frische Luft hereinkam. Ganz besessen torkelte ich zum Steuer, schloß ein paarmal die Augen vor Schwindelgefühl und startete den Motor, dessen Wasser immer noch zischend auslief. Nachdem ich den Rückwärtsgang eingelegt hatte, wollte ich Vollgas geben und die Kupplung kommen lassen, als der Motor einfach stehenblieb.

Erschöpft sank ich über dem Steuer zusammen, als mich ein irrsinniges Lachen noch einmal hochriß, das mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Es klang tierisch und gespenstisch zugleich, brach abrupt ab und ging in ein tiefes Schweigen über. Ich konnte das unheimliche Gefühl nicht loswerden, daß der Unbekannte mich ständig beobachtete und Katze und Maus mit mir spielte. Hilflos zappelte ich in dem großen Netz, das er gesponnen hatte.

Während mein Blick über das Armaturenbrett glitt, sah ich einen Zugknopf, der meine Lebensgeister zu neuer Aktivität anfachte. Der Wagen hatte eine vollautomatische Klimaanlage mit Reinigungsfilter. Das war die Rettung! Ich schloß die Türen und schaltete die Zündung ein. Zaghaft riß ich den Knopf ganz heraus, und leise surrend begann die Klimaanlage zu arbeiten. Ein Strahl frischer Luft blies mir aus der Austrittsöffnung ins Gesicht, und ich atmete tief durch. Hier hatte der Verbrecher einen Fehler gemacht, als er mich mit dem Wagen allein ließ. Der Stopfen konnte zwar für ein paar Minuten die Gase zurückhalten, aber dann würden sie sich durch den Stoff pressen, und in spätestens einer halben Stunde würde kein Kubik Luft mehr im Raum unvergiftet sein.

Langsam kehrten meine klaren Gedanken zurück. Ich öffnete das Handschuhfach und fand eine Betriebsanleitung, ein Kundendienstheft und ein paar Tankquittungen. Neugierig blätterte ich in den mit pedantischer Sorgfalt geführten Seiten und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Hier lagen alle Einzelheiten offen vor mir, mit Namen. Adressen und tagebuchartigen Eintragüngen.

Einen leisen Pfiff ausstoßend, fischte ich eine Landkarte und einen Stadtplan hervor. Auf dem Plan waren drei rote Kreise markiert. Der eine lag genau um den Block, in dem der Supermarkt lag, der zweite umschloß das Apartmenthaus, in dem Jane Milford wohnte, der dritte lag genau um eine Zahl, die mitten in Manhattan eingezeichnet war. Nach der Erklärung am Rande handelte es sich bei dem Gebäude um eines der großen Kinos an der Park Avenue. Das war anscheinend der Ort, an dem der nächste Überfall geplant war.

Die Batterie schien schwach zu werden, denn das Surren der Klimaanlage wurde leiser. Einmal stotterte der Luftreinigungsapparat schon, setzte kurz aus und fifng sich dann wieder. Ich mußte einen Ausweg finden, um aus diesem Höllenloch herauszukommen.

Mit dem Schlüssel eilte ich zum Kofferraum, schloß auf und überflog das Werkzeug. Es war wenig vorhanden und nicht zum Ausbruch durch eine solide Mauerwand geeignet. Mein Blick fiel auf den Wagenheber, und ich riß ihn aus der Verankerung. Zwei Fuß oberhalb der unteren Kante am Tor befand sich der angeschmiedete Handgriff zum Hochlassen.

In fieberhafter Eile stellte ich den Wagenheber drunter, kurbelte ihn hoch und paßte den Ansatzstutzen unter den Handgriff. Mit aller Gewalt hängte ich mich an die Kurbel und drehte sie langsam nach oben. Es knirschte, und ich mußte mich mit den Füßen fest auf den rauhen Beton stemmen. Das Reißen von Metall erklang. Ich fürchtete schon, der Handgriff habe der Gewalt nicht standgehalten.

Als ich die Lampe darauf richtete, sah ich, daß er noch in Ordnung war. Auf den Knien untersuchte ich den Boden und fand einen Spalt von einem Fingerbreit. Noch einmal hebelte ich, warf mich auf die Kurbel, daß die Hände schmerzten, und hatte es geschafft. Mit einem letzten Klicken sprang der Bolzen aus der Verankerung, und das Tor ließ sich mit einem Finger anheben und verschwand lautlos in der oberen Ruhestellung.

Ich stolperte tief Luft holend ins Freie, riß den Revolver heraus und warf mich der Länge nach hin.

***

Phil hatte mit ausgestrecktem Arm das Zugband für die Jalousie erreicht und holte die Sichtblende Hand um Hand ein. Als die Öffnung groß genug war, daß er durch das halboffene Fenster klettern konnte, zuckte er zusammen. Auch ihn erschreckte das Gelächter. Er duckte sich eng an die Wand. Als es verstummte, wand er sich schlangengleich durch das Fenster, kam mit den Händen auf dem Fußboden zuerst auf und drehte sich um. Mit zwei Schritten war er an der Tür, riß sie auf und griff nach dem Lichtschalter. Es blieb stockdunkel.

Vor sich ertastete er ein Treppengeländer und stieg langsam auf die erste Stufe. Witternd starrte er nach oben und hatte das Gefühl, daß am oberen Ende jemand stand. Plötzlich zischte etwas auf ihn zu. Er warf sich zu Boden. Klirrend fiel das Messer gegen den Putz hinter ihm und polterte dann zu Boden.

Phil erhob sich, nahm vier Stufen auf einmal und preßte sich eng an das Geländer. Er hielt die Waffe schußbereit, ließ sie aber wieder sinken, als leichte Schritte sich entfernten. Eilig tastete er sich ganz nach oben, wandte sich nach links und kam an eine angelehnte Tür. Mit dem Fuß stieß er sie auf und sah gegen den helleren Straßenschein eine dunkle Gestalt sich aus dem Fenster lehnen.

»Stopp!« befahl Phil scharf und hob die Waffe. Statt zu gehorchen, stürzte sich die Gestalt aus dem Fenster. Phil raste mit zwei großen Sprüngen an das offene Viereck. Er beugte sich weit hinaus und sah, wie der Mann sich wieder aufrichtete und plötzlich von hinten angesprungen wurde. Murphy hatte richtig reagiert und ihn überrascht. Es entwickelte sich ein kurzes und heftiges Handgemenge. Phil konnte kaum die beiden dunkel gekleideten Gestalten unterscheiden.

Mit einem Ruck warf Murphy den Mann ab und griff nach dem Revolver, den er hatte fallen lassen. Sein Gegner war schneller, packte die Waffe und schlug mit dem Kolben zu. Stöhnend brach Murphy zusammen.

Behende wie ein Tiger sprang der Mann auf und spurtete zum Kiesweg. Kaum hatte er den Weg erreicht, als Phil aus der Tür kam, sich suchend umblickte und dabei genau im hellen Schein einer Straßenlampe stand, deren Schein bis hierher reichte. Ohne zu zögern, hob der Verbrecher Murphys Smith and Wesson, zielte auf Phils Kopf und machte den Zeigefinger krumm.

***

Der Schuß, der durch die Nacht peitschte, kam aus meinem Revolver. Ich sah die schwarze Gestalt verharren, auf meinen Freund zielen und schoß noch im Fallen auf den Gangster. Die Kugel riß ihn von den Beinen, ließ ihn nach hinten stolpern und wütend aufschreien. Der Revolver entfiel seinen Händen.

Der Verbrecher wankte noch ein paar Schritte und brach schlagartig auf dem weichen Boden zusammen. Ich erhob mich von den Knien und sah Phil auf mich zueilen. Wir hatten jetzt keine Zeit zu großen Volksreden, sondern hörten beide im selben Augenblick die Polizeisirene.

»Ober tot ist?« fragte Phil und rannte schon vor mir zu der liegenden Gestalt.

»Ich glaube nicht«, sagte ich langsam, »ich habe noch nie einen so zähen Burschen wie Stig Patton erlebt.«

Mit aller Vorsicht näherten wir uns dem Verbrecher. Sein Spiel war zu Ende. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Rasen, hatte die linke Hand um den rechten Arm gekrallt und atmete stoßweise. Eine dunkle Stelle breitete sich auf seinem Oberarm aus und tränkte den schwarzen Stoff.

Knirschend kam auf dem Kiesweg der Polizeiwagen zum Stehen. Mr. High kam mit drei Mann auf uns zugeeilt.

»Sie sind mir knapp zuvorgekommen«, sagte der Chef, »ich wußte seit 20 Minuten, wer sich hinter der Maske des großen Unbekannten verbirgt.«

Dabei klopfte er mit Janes Kalender auf die offene Handfläche. »Die Dechiffrierabteilung brauchten wir nicht erst zu bemühen. Scott vom Archiv ist isländischer Abstammung und hat den Dialekt entziffert. Fast so kompliziert wie Chinesisch von hinten.«

»Dann wissen Sie auch, daß Jane Milford die Stieftochter von Stig Patton ist«, sagte ich und sah zu, wie Patton erste Hilfe geleistet wurde. Er war nicht lebensgefährlich verletzt, sondern hatte einen glatten Durchschuß am Oberarm.

»Ja, und daß sie von ihm erpreßt worden war, den Überfall vorzubereiten. Er fürchtete aber trotzdem, daß sie das FBI verständigen würde, und verfiel deshalb auf die Masche mit dem armen kleinen Gauner, der von der Bühne verschwinden will. Er brauchte die Polizei als Alibi. Ungestört konnte er dann im Dun-, kein weiterleben.«

»Der Überfall auf Laureis Supermarkt galt an diesem Tag gar nicht der Kasse, sondern Phil und mir«, nickte ich. »Er wollte uns beide ausschalten und hätte keine Hemmungen gehabt, es Jane in die Schuhe zu schieben, die sowieso schon in Verdacht stand.«

»Hochgradig rausehgiftsüchtig«, sagte der Doc und erhob sich von den Knien, »daß er überhaupt noch lebt, ist ein Wunder bei der Vergiftung.«

»Daher seine überschnelle Reaktionsfähigkeit und die unheimlichen Kräfte«, brummte Phil und sah verächtlich auf das halbe Dutzend Ampullen, das der Doc dem Verwundeten abgenommen hatte.

»Saranac wird bereit sein, den Kronzeugen zu machen, wenn wir Patton in Gewahrsam haben«, sagte Mr. High.

»Seine Angst vor der Rache des Verbrechers ist dann unbegründet.«

Die Kollegen hatten die Sicherung im Haus wieder eingedreht und eine Festbeleuchtung veranstaltet. Während Stig Patton, mit Handschellen verziert, verladen und ins Distriktgebäude gebracht wurde, gingen Phil und ich langsam mit Mr. High auf das Haus zu.

Gründlich, wie wir nun einmal sind, stellten wir erst noch das ganze Haus auf den Kopf, bevor wir den Fall als abgeschlossen betrachteten.

ENDE
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Auflage

Der Fall des Mannes, der zweimal starb





